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eins

«Das kriegen wir schon wieder hin», sagte der freundliche Mann in der Autowerkstatt und zwinkerte Britt zu. «Wir haben bis jetzt immer noch alles hingekriegt.»
«Wie schön.» Britt nickte. «Und wie lange wird das dauern?»
«Morgen Nachmittag können Sie den Wagen wieder abholen.»
«Und wann morgen Nachmittag? Ein Nachmittag ist lang.» Britt strich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und wühlte in ihrer Tasche herum, weil sie ihren Labello suchte.
«Halb fünf.» Der Mechaniker tippte an seine Schirmmütze.
«Das geht nicht.» Britt hatte den Labello gefunden und schraubte ihn auf. «Das Auto muss früher fertig sein.»
«Tut mir leid», sagte der Mechaniker. «Aber das kriegen wir schwer hin.»
«Dann darf ich Sie darauf aufmerksam machen, dass ich Britt Wildenburg bin.» Britt legte den Labello zurück in die Tasche, nachdem sie sich damit die Lippen einbalsamiert hatte.
Nun sah der Mann ratlos aus. «Ja und? Ein schöner Name, aber was …»
«Guter Mann, mein Vater ist Gerhard Wildenburg. Klingelt es jetzt?»
«Nein.»
«Dann sind Sie entweder dement oder dumm. Oder beides», schlussfolgerte Britt. «Also, entweder ist mein Auto morgen um drei fertig, oder ich werde meinem Vater sagen, dass er seinen Fuhrpark in Zukunft woanders warten lassen soll.»
«Aber …»
«Kein Aber. Und jetzt rufen Sie mir ein Taxi.»
«Da vorn ist eine Bushaltestelle.»
Britt drehte sich zu dem Mann um. «Ich fahre nie Bus.»


***«Was für eine arrogante Zicke», sagte Ingo zu sich selbst und stiefelte in die Werkstatt zurück. «Der gehört mal so richtig der Arsch versohlt.»
«Wem denn?»
Ingo schaute auf. «Na, dem Früchtchen da, die hat gerade ihren Wagen zur Inspektion gebracht.»
«Ach die.» Der Meister grinste. «Die kleine Wildenburg. Ist mit den Jahren immer schlimmer geworden mit ihr. Ich sag’s ja immer, Geld verdirbt den Charakter. Aber ihr Vater, der ist nett.»
«Mag schon sein», sagte Ingo. «Trotzdem hat sie mir gedroht.»
«Dann gehört ihr erst recht der Arsch versohlt. Aber vielleicht übernimmt das ja jemand anderes für uns.»
«Dein Wort in Gottes Ohr.»


***«Einen Latte macchiato und den Salat Nizza.» Britt lehnte sich zurück und schaute aus dem Fenster. Ihre beste Freundin Nana müsste bald da sein. Sie trafen sich fast jeden Tag, und das seit der Kindergartenzeit. Nana wohnte mit ihrer Mutter gegenüber in einer fast so schönen Villa wie Britt. Davon mal abgesehen gab es in Bogenhausen so gut wie keine hässlichen Häuser. Und alle waren schön groß.
Und Größe war Britt gewöhnt. In jeder Hinsicht.
Britt war vor kurzem zwanzig geworden, die Schule war fertig, und nun wartete sie auf einen Studienplatz, das aber auch nur, weil ihre Eltern der Meinung waren, sie solle etwas Anständiges lernen.
«Falls du glaubst, dass das Leben nur aus Party besteht, hast du dich getäuscht, mein Schatz», hatte Britts Vater zu ihr gesagt, und ihre Mutter hatte genickt.
Ihre Eltern hatten Geld, keine Frage, aber sie lagen beide nicht auf der faulen Haut, wie Britt es gern zu tun pflegte. Britts Eltern hatten eine Firma für Werbeartikel, die hervorragend lief. Geld war mehr als genug da.
Und Britt – nun ja, Britt hatte noch nichts Richtiges auf die Beine gestellt, außer ihr Abitur zu machen.
«Wenn du BWL studierst und dann eine Ausbildung bei mir machst, also so von der Pike auf, dann spricht nichts dagegen, dass du eines Tages dazu in der Lage sein wirst, die Firma zu übernehmen», war Gerhard Wildenburgs Meinung. «Aber einfach so rumgammeln und nichts tun, das kommt mir nicht in die Tüte, da kannst du dir einen anderen suchen.»
«Papa!», hatte Britt sich aufgeregt. «Immerhin habe ich das zweitbeste Abi der Schule gemacht.»
«Das ist ja auch prima.» Er hatte ihr auf die Schulter geklopft. «Aber nun muss es weitergehen.»
«Und wie?»
«Dir stehen alle Türen offen. Also mach was draus.»
 
Aus Trotz hatte Britt sich nicht für ein Betriebswirtschaftsstudium entschieden, sondern für das der Medizin, obwohl sie davon genauso wenig hielt wie von allen anderen Studiengängen der Welt. Ihr Leben gefiel ihr so, wie es war. Außerdem war sie der kruden Ansicht, dass es doch genügte, wenn andere arbeiteten.
Nana hatte es da besser. Sie wohnte mit ihrer Mutter, einer durchaus erfolgreichen Schmuckdesignerin, zusammen, und es gab keinen Mann, der ihnen reinredete, denn einen Vater gab es nicht. Nana war von ihrer Mutter alleine großgezogen worden. Manchmal beneidete Britt die Freundin, denn Nana konnte machen, was sie wollte, auch nach dem Abi. Deswegen würde Nana erst mal für ein paar Monate in die USA fliegen und den lieben Gott einen guten Mann sein lassen. Und sie, Britt, musste sich um ihre Zukunft kümmern, dabei wäre sie zu gern mit Nana geflogen. Denn den lieben Gott einen guten Mann sein lassen, das konnte sie mindestens genauso gut wie ihre Freundin, die gerade eben das Café betrat – wie immer etwas hektisch, das iPhone in der einen, eine teure Tasche in der anderen Hand.
«Nächste Woche geht’s endlich los», begrüßte sie Britt. «Ich hab schon tausend Leute mobilisiert, erinnerst du dich noch an diesen durchgeknallten Typen, den wir im P1 kennengelernt haben? Dieser Fotograf mit den langen schwarzen Haaren?»
«Natürlich erinnere ich mich», sagte Britt. «Er hatte sie nicht mehr alle.»
«Deswegen war er mir ja so sympathisch. Und jetzt wohnt dieser Tim in New York und kennt die ganze Szene. Er meinte, er würde mir alle wichtigen Leute vorstellen, und jeden Abend gibt es Party!»
«Nana, dieser Tim hat uns erzählt, dass er Vogelspinnen und Kakerlaken sammelt und gerne Insekten isst.» Britt konnte es nicht fassen.
«Eben, eben.» Nanas Augen glänzten voller Vorfreude. «Das wird ein irres Erlebnis.»
Die Bedienung kam und brachte Britts Salat. Nana bestellte eine Tomatensuppe und beobachtete dann, wie Britt die Blätter klein schnitt.
«Und jetzt stell dir vor, da wären Maden drin», sagte sie fröhlich.
Britt ließ die Gabel sinken. «Das will ich mir aber gar nicht vorstellen.»
«Doch, tu’s einfach. Tim meinte, Maden schmecken gar nicht so schlecht. Außerdem – wenn man Hunger hat, isst man alles. Kannst du dich noch an diesen Film erinnern, in dem das Flugzeug mit einer, ich glaube, Footballmannschaft in den Anden abgestürzt ist? ‹Überleben› hieß der glaub ich.» Sie senkte die Stimme mit einem wohligen Gruseln. «Die haben da ihre eigenen Kollegen aufgegessen.»
«Hör sofort auf, Nana. Außerdem war das ein Film.»
«Ja, klar. Aber nach wahren Begebenheiten.»
«Sag mal, hast du was getrunken?»
«Ich trinke nie Alkohol.» Nana schüttelte den Kopf. «Schade eigentlich, aber er schmeckt mir einfach nicht.»
«Dafür kannst du ja dann Kakerlaken essen», schlussfolgerte Britt und zwang sich, nicht nachzuschauen, ob sich in ihrem Salat vielleicht irgendwo eine Nacktschnecke versteckt hielt.
«Tim meinte, in Thailand wäre das ganz normal, also Insekten essen. Da gibt es zum Beispiel Ameisensalat und Bambusmaden und Ähnliches – das ist da wie ein Snack, als würde man Salzstangen essen. Tim meinte auch, dass Heuschrecken und Grashüpfer gut schmecken. Denen zieht man da einfach die Flügel und die Beine ab, dann zerkaut man sie. Oder riesige Wanzen und Skorpione – man kann das ganze Ding aufessen. Aber am besten müssen diese aufgespießten Babyfrösche sein, die man komplett verspeisen kann. Ach, ich freue mich so. Da sind auch überall total viele Proteine drin. Und Proteine sind gesund. Wenn ich wiederkomme, bin ich bestimmt ein neuer Mensch.»
Zum ersten Mal war Britt froh, doch nicht nach New York zu müssen. Vielleicht war es einfach sicherer, hierzubleiben.
Ganz bestimmt war es das. Außerdem wusste sie nicht, warum Nana ein neuer Mensch sein wollte. Sie gefiel ihr so, wie sie war.
Aber Nana musste wissen, was sie tat.
Britt wusste auch, was sie tun musste. Sich um einen verdammten Studienplatz kümmern. Darauf hatte sie noch weniger Lust, als auf Maden oder Skorpione zu verspeisen.


***«Ich habe aber keine Lust, nach Frankfurt zu gehen», nörgelte Britt herum und knallte die Gabel auf den Teller. «Wenn, will ich hier studieren.»
«Es geht nicht immer darum, was du willst.» Gerhard Wildenburg hatte langsam die Nase voll, und man merkte ihm das an. Seine Tochter ging ihm zunehmend auf die Nerven. «Das ist eine neue Stadt, du bist mal weg von hier, das wird dir guttun.» Er und seine Frau Nora hatten Britt gerade klargemacht, dass ihr sorgenfreies Leben in München demnächst unterbrochen werden würde. Sie hielten es für besser, wenn Britt mal aus ihrer Umgebung rauskam und lernte, auf eigenen Füßen zu stehen.
«Vielleicht ist es zu lange nur darum gegangen», fügte ihre Mutter hinzu, die auch keine Lust auf diese sinnfreien Diskussionen hatte. «Frankfurt ist mal was anderes und …»
«Danke, Mama, ich weiß auch, dass Frankfurt was anderes als München ist», unterbrach Britt sie und merkte, dass sie vor Aufregung schon wieder Locken bekam. Das war immer so, regte sie sich auf, fingen die blonden Haare an, sich zu kräuseln.
«Schluss mit der Diskussion. Davon abgesehen war es doch deine Entscheidung. Ich habe dir gleich gesagt, du sollst bei mir …»
«Ja, ja, ja.» Britt stocherte in ihrem Gemüse herum. «Ich weiß, ich weiß, du hast gesagt, du hast gesagt. Du gehst mir auf den Keks mit deiner Besserwisserei.»
«Jetzt reicht es mir aber.» Gerhard stand auf. «Du willst studieren, und jetzt ziehst du das durch. Und zwar in Frankfurt. Das ist mein letztes Wort.»
«Und wenn nicht?»
«Dann kannst du sehen, wo du bleibst. Hier jedenfalls nicht.»
Fassungslos starrte Britt ihren Vater an.
«Aber Papi …»
Papi war schon aufgestanden und hatte den Raum verlassen.
«Übrigens ist ein Brief für dich gekommen.» Nora schob ihr den Umschlag hin.
«Ein Brief? Wer schreibt denn heute noch Briefe?»
«Tante Dora aus Bad Nauheim natürlich. Sie schreibt doch immer Briefe.»
«Ach.» Britt riss das Papier auf und starrte auf die Sütterlinschrift, mit der ihre Groß- und Patentante den Brief geschrieben hatte. Zum Glück konnte sie das lesen, weil Dora immer so schrieb. «Ich liebe diese Schrift, und du solltest sie auch lernen», hatte Dora immer gesagt, die gern an Traditionen festhielt. Also hatte sie Britt Sütterlin beigebracht. Britt hatte zwar nicht gewusst, was sie damit anfangen sollte, aber sie hatte sie gelernt.
«Oh nein», sagte Britt zwei Minuten später.
«Was ist?», fragte Nora neugierig.
«Tante Dora hat bei einem Preisausschreiben gewonnen.»
«Ach, das freut mich aber! Was ist es denn?»
«Eine Weltreise. Drei Monate.»
«Was?»
«Ja. Wie grauenhaft.»
«Was ist denn daran grauenhaft. Freu dich doch für sie.»
«Hier!» Britt reichte Nora den Brief und stieß dabei ein Wasserglas um. «Lies am besten selbst.»
Was Nora dann auch tat.
«Tja.» Nachdem sie fertig gelesen hatte, zuckte sie mit den Schultern. «Da musst du wohl durch.»
«Nur über meine Leiche.»
«Das kannst du nicht machen, Britt. Tante Dora ist die beste Patentante, die man sich nur wünschen kann. Sie ist verlässlicher als deine Oma, die alles vergisst. Sie hat weder einen einzigen Geburtstag vergessen noch Weihnachten, Ostern und was weiß ich. Sogar an deinen Namenstag hat sie gedacht und dir Geschenke gemacht. Bei jeder guten Note hast du etwas von ihr bekommen. Und als du klein warst, weißt du noch, wie gern du zu ihr in die Wetterau gefahren bist? Oma hat immer vergessen, dich einzuladen, aber Tante Dora nie.» Tante Dora war die Schwester von Britts Oma, also der Mutter von Britts Mutter. So halt irgendwie. Britt kam damit immer ein wenig durcheinander.
«Mama, da war ich drei oder vier.»
«Du bist auch noch gern hingefahren, als du zehn oder zwölf warst.»
«Das ist trotzdem Ewigkeiten her. Und ich war seitdem nicht mehr da.»
«Sie scheint aber sonst niemanden zu haben.» Nora stellte die Teller zusammen. «Ich finde, das ist das Mindeste, was du jetzt für sie tun kannst.»
«Aber das Studium …»
«… fängt erst im Oktober an. Das sind noch fast vier Monate. Abgesehen davon kannst du ja dann auch ein paar Mal nach Frankfurt fahren und dich schon mal ein bisschen umsehen. Nach einer Wohnung zum Beispiel. Das sind gerade mal vierzig Kilometer.»
«Bad Nauheim.» Britt sprach die beiden Worte so aus, als handele es sich um eine ansteckende Krankheit. «Das ist tiefste Provinz.»
«Es ist eine Kleinstadt», wurde sie von ihrer Mutter korrigiert.
«Da gibt es gar nichts», sagte Britt.
«Da gibt es sehr viel.»
«Wahrscheinlich noch Tante-Emma-Läden.»
«Als ich Dora im letzten Jahr besucht habe, gab es da sogar Supermärkte und Tankstellen, stell dir vor. Auch Ärzte haben sich dort niedergelassen.»
«Bad Nauheim ist ja auch eine Kurstadt. Natürlich gibt’s da Ärzte. Und ganz viele Kurgäste, die sich abends volllaufen lassen und in so Tanzcafés herumhängen und sich Kurschatten suchen. Ekelhaft.»
«Da musst du ja nicht hingehen.»
«Wo soll man denn da sonst hingehen?» Britt war sauer. «Davon mal ganz abgesehen hatte ich zu Tieren noch nie ein gutes Verhältnis, und Angst vor Hunden habe ich auch.»
«Es ist ein Hund, er ist halb blind und wird dir ganz bestimmt nichts tun.»
«Kann nicht eine Nachbarin auf den halb blinden Hund aufpassen und die Blumen gießen?»
«Herrje, Britt, du hast doch Zeit. Warum sagst du nicht einfach ja?»
«Bad Nauheim …»
«Also?»
«Von mir aus.» Britt stand auf und verließ türenknallend den Raum.
«Ich kann mir ja schon mal T-Shirts mit Strassbesatz kaufen», rief sie ihrer Mutter noch zu.
Die schüttelte nur den Kopf.
[zur Inhaltsübersicht]
zwei

«Kannst du nicht einen entzündeten Blinddarm vortäuschen?», fragte Nana entsetzt, nachdem Britt ihr am Telefon von Tante Doras Bitte erzählt hatte.
«Meine Mutter hat sie schon angerufen und ihr gesagt, dass ich total gern komme», sagte Britt, die immer noch sauer war. «Jetzt kann ich drei Monate in diesem Kurbad wohnen, wo sie sich wahrscheinlich noch in grunzenden Lauten verständigen. Ich kotze gleich.»
«Na ja, so schlimm wird es jetzt auch nicht sein.» Nana kicherte. «Falls du einen Lendenschurz tragen solltest, mach bitte Fotos und schick sie mir. Ich schick dir auch welche vom Shopping in der Park Avenue. Wann fährst du?»
«Übermorgen.»
«Schon! Tante Dora schien sich ja sehr sicher zu sein, dass du zusagst. Dann treffen wir uns morgen noch mal. Es könnte ja das letzte Mal sein», kicherte Nana.
 
Nach ungefähr acht Stunden im Stau auf der Autobahn passierte Britt endlich das Ortsschild, auf dem Bad Nauheim – Kurstadt mit Herz stand.
«Na prima», nuschelte Britt vor sich hin, während sie am Friedhof vorbei Richtung Innenstadt fuhr. Tante Dora wohnte in einer kleinen Straße direkt am Kurpark und hatte Britt schon am Telefon davon vorgeschwärmt, wie süß die Enten und Schwäne am Großen Teich um Futter bettelten.
«Es gibt im Teich auch große Karpfen», war es weitergegangen. «Die wollen natürlich auch Brotstückchen. Ach, du wirst dich wohl fühlen.»
Britt, die sich etwas Besseres vorstellen konnte, als Karpfen mit Brot zu füttern, hatte genickt, obwohl die Tante das ja gar nicht sehen konnte.
«Ich mache dann einen Kartoffelsalat», brüllte Tante Dora, die schon immer so laut geredet hatte. «Mit Würstchen. Das hast du doch als Kind immer so gerne gegessen. Und du bist doch bestimmt hungrig von der langen Fahrt.»
Nachdem sie noch «Fahr aber bloß vorsichtig» und «Mach zwischendurch Pausen und vertrete dir die Beine, das ist wichtig» und «Telefoniere während der Fahrt nicht mit diesem kleinen Ding, das jetzt alle haben» gerufen hatte, konnte Britt endlich auflegen.
 
Während sie nun die Parkstraße hinauffuhr, musste sie feststellen, dass es in der Tat Geschäfte gab. Zwar nicht so eindrucksvolle wie in München, aber immerhin. Aber wer wusste schon, was da verkauft wurde. Möglicherweise waren hier gerade Schlaghosen aus den Siebzigern modern. Und im Kino, wenn es denn eins gab, lief E. T., der Außerirdische.
In der Auguste-Viktoria-Straße hielt Britt schließlich an, wuchtete ihre Koffer aus dem Auto und schloss es ab. Sie blieb noch einmal kurz stehen, atmete tief durch, hatte das Gefühl, Dung oder so was zu riechen und ging dann zu dem Haus ihrer Tante.
‹Neunzig Tage›, dachte sie. ‹Neunzig Tage muss ich jetzt hier bleiben. Wieso tu ich mir das an?›
 
Tante Dora brüllte natürlich sofort los, nachdem sie die Tür geöffnet hatte. Für ihre knapp achtzig Jahre sah sie tipptopp aus, die Haare waren zwar grau, aber sehr gepflegt, und sie trug ein hellblaues Kostüm, das gut zu ihren stahlblauen Augen passte. Tante Dora war fit wie ein Turnschuh und strotzte vor Energie.
«Ach Kind, ach Kind, ist das schön, ist das schön. Komm rein, zieh deine Jacke aus, setz dich hin, oder nein, erst zeig ich dir die Wohnung. Komm, komm, hast du Durst? Der Kartoffelsalat ist fertig, ich habe Speckwürfel reingemacht und Zwiebeln natürlich und Gurken, und ich habe schöne Bockwürstchen gekauft, und nachher gibt’s einen Schokoladenpudding mit Vanillesoße, den hast du doch als Kind schon so gerne gegessen.»
«Ich bin doch kein Kind mehr, Tante Dora. Ich bin schon zwanzig.» Mit Mühe konnte Britt sich aus der Umarmung ihrer Tante lösen, die an ihr hing wie eine Klette und sie gar nicht wieder loslassen wollte.
«Schon zwanzig, was redest du denn da? Als ich zwanzig war, da hatte ich ständig Hunger, aber wirklich ununterbrochen.» Dora zog Britt durch den Flur und blieb dann stehen.
«Das ist die Diele», sagte sie stolz.
Britt blieb ebenfalls stehen, und zwar fassungslos. «Du meinst, das war die Diele», sagte sie nur.
«Hat Nora dir denn nicht gesagt, dass es hier im Haus ein wenig drunter und drüber geht?» Tante Dora hüpfte fröhlich auf und ab. «Die ganzen alten Leitungen kommen unter Putz, da muss ja alles aufgestemmt werden. Gestern haben die Arbeiter angefangen, es ist ein Höllenlärm. Valentino ist deswegen schon ganz außer sich und die anderen auch.»
Britt starrte auf die kahlen Wände. «Wer ist Valentino, und wer sind die anderen? Nachbarn?», wollte sie dann wissen.
«Nein, nein. Valentino ist ein Opossum», erklärte Tante Dora eifrig. «Ein reizender kleiner Zeitgenosse. Gehört zur Gattung der Beutelratten.»
«Was?», kreischte Britt.
«Ja, da staunst du. Ich konnte es auch erst nicht glauben. Valentino sieht nämlich gar nicht aus wie eine Ratte, sondern eher … na ja, wie ein Opossum halt. Valentino ist momentan mit Herta liiert, und Herta ist trächtig. Hübsch, oder?»
Britt wurde schwarz vor Augen. «Es hieß, dass ich auf einen Hund aufpassen und Blumen gießen soll. Von einem Opossum hat mir keiner was gesagt. Du auch nicht, Tante Dora.»
«Nein? Dann hab ich das wohl vergessen. Aber einen Hund gibt es natürlich unter anderem auch.»
Nun bekam Britt Atemprobleme. «Was genau bedeutet unter anderem?»
Dora sah sie an. «Unter anderem heißt unter anderem. Wie der Begriff es schon sagt. Es gibt unter anderem auch einen Hund. Und eine Blindschleiche. Sie heißt Gertrud. Süß, was? Was ist nun? Möchtest du etwas essen oder erst weiter die Wohnung besichtigen?»
 
Eine Stunde später wünschte Britt sich, dass sie keine Tante hätte. Wenn man es genau nahm, wünschte sie sich, dass es überhaupt keine Verwandten gäbe.
Das war alles nicht zu fassen.
Sie war in einem Horrorfilm gelandet.
 
«Mit Helfried musst du behutsam umgehen», sagte Tante Dora, während sie Britt die dritte Portion Kartoffelsalat aufzwang. «Hier, nimm noch eine Bockwurst. Also, mit Helfried ist das so eine Sache. Er hat es in jungen Jahren sehr schwer gehabt.»
Britt, die sich mittlerweile Notizen machte, schaute auf. «Wer ist jetzt gleich noch mal Helfried?»
«Eine der Schlangen. Helfried war als Kind mal längere Zeit in einen Kühlschrank eingesperrt, seitdem leidet er unter Platzangst. Ihm ist auch ständig kalt.»
Britt notierte: Helfried, Schlange, Kühlschrank, traumatisches Erlebnis, friert leicht, und überflog das, was sie schon geschrieben hatte.
Elisabeth, ebenfalls Schlange, eine Ringelnatter, hat Angst vor Artgenossen, deswegen fernhalten von Bernhard und Luzifer. Mag kein direktes Sonnenlicht und hasst es, wenn man ihr Terrarium sauber macht, weil sie sich dann bedroht fühlt.
Mechthild und Larissa, Wasserschildkröten, darf man nicht mit Fritz, dem Jungwels, zusammen schwimmen lassen, weil es dann Mord und Totschlag gibt. Fritz wiederum braucht ein spezielles Antibiotikum, weil Mechthild ihm kürzlich aus heiterem Himmel ein Stück Kieme weggebissen hat.
Und so ging es auf zwei Seiten weiter. Es waren leider nicht nur kleine Tiere, es waren auch größere wie zum Beispiel Emil, das Zwergflusspferd, dabei. Emil wohnte im angrenzenden Garten und hatte dort einen eigenen Tümpel, den er nach Leibeskräften verteidigte. Noch nicht mal die Vogelspinnen trauten sich, es mit Emil aufzunehmen. Emil betrachtete sich als Gott. Und er ließ das auch total raushängen, davon konnte sich Britt selbst überzeugen.
Zwar sagte sie immer wieder «Ich dachte, es sei nur ein Hund», gab es dann aber irgendwann auf. Es gab ja auch einen Hund. Den Namen hatte Britt sich noch nicht merken können, weil es ja auch Schlangen, Opossums, Welse, Schildkröten, ein kleines Nilpferd und möglicherweise noch weiß der Himmel alles gab.
Die blöden Schlangen würden sowieso nicht auf irgendwelche Namen hören, denn Schlangen waren ja bekanntlich taub.
«Es wird dir hier gut gefallen», wurde Tante Dora nicht müde zu versichern. «Die Bad Nauheimer sind so nett. Und wenn du abends mal unter junge Leute willst, dann gehst du in den ‹Schober›.»
«Was ist das?», fragte Britt.
«Das ist ein Szene-Treff», sagte die Tante, die stolz darauf war, so ein Wort zu kennen. «Dort trifft sich die Jugend. Dort trinkt man Bier, Äppler und unterhält sich, das habe ich mir zumindest sagen lassen.»
«Was ist denn Äppler?»
Tante Dora sah nun so aus, als hätte Britt gefragt, was eine Tasche sei. «Na, Apfelwein», kam es dann. «Das ist doch das hessische Nationalgetränk. Wo wir gerade dabei sind, erinnerst du dich noch an Handkäs’ mit Musik und Grüner Soße?»
«Nein.»
«Nein? Dann mache ich Handkäs’, wenn ich wieder da bin. Den kann ich mindestens genauso gut wie Kartoffelsalat.»
«Wann fährst du denn eigentlich los?»
«Morgen. Du bringst mich doch zum Flughafen?»
«Sicher bringe ich dich.»
«Und jetzt gibt es Kuchen. Ich habe extra einen Frankfurter Kranz für dich gemacht. Mit viel Buttercreme. Den hast du als Kind schon so gerne gegessen.»
‹Eins ist gut›, dachte Britt. ‹Morgen ist sie weg, und ich muss mir nicht länger das fette Zeug reinziehen.› Nach vier Wochen bei Tante Dora würde sie wahrscheinlich aussehen wie eine adipöse Mittvierzigerin und sich somit gut in das Allgemeinbild der Kurstadt mit Herz einfügen. Aber den morgigen Tag würde sie schon noch überstehen.
Und dann würde endlich Ruhe einkehren.
Britt beschloss, diese drei Monate mit halbgeschlossenen Augen durchzustehen, jeden Tag wie ein Gefängnisinsasse abzustreichen und sich auf das Wesentliche zu konzentrieren, beispielsweise darauf, in Frankfurt eine Wohnung zu suchen und die Innenstadt ein wenig unsicher zu machen. In diesen «Schober» würde sie auf gar keinen Fall gehen. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit waren dort sowieso gegen 19 Uhr schon alle betrunken und würden herumkrakeelen.
Sie, Britt Wildenburg, würde den Mob meiden, wo es nur ging.
Außerdem hatte sie ja auch noch die ganzen Tiere am Hals.
Die Zeit würde schon rumgehen. Und niemand würde ihr Undankbarkeit oder etwas anderes vorwerfen können.
 
Abends ging sie zum ersten Mal alleine mit dem Hund raus.
«Du musst ihn ja kennenlernen», war Tante Doras Meinung. «Ab morgen wirst du alleine zurechtkommen müssen.»
«So schwierig wird es schon nicht sein.» Britt nahm die Leine und stiefelte davon, beziehungsweise wurde mitgerissen.
«Otto ist sehr wild», rief ihr die Tante überflüssigerweise hinterher. Wenigstens wusste sie jetzt den Namen.
 
Während Britt die Straße entlanggezerrt wurde, hoffte sie, dass ihr niemand begegnen würde, was aber leider nicht der Fall war.
«Hallo.» Vor ihr stand eine junge Frau in ihrem Alter und lächelte sie freundlich an.
«Hallo.» Otto sprang an der Frau hoch, und Britt musste aufpassen, nicht in zwei Teile gerissen zu werden.
«Du bist bestimmt die Britt, die bei der Dora wohnt.»
«Ich bin nicht die Britt, ich heiße Britt, und ich wohne nicht bei der Dora, sondern bei Dora», korrigierte sie ihr Gegenüber.
«Das sagt man hier so. Ich bin die Moni. Willkommen in Bad Nauheim.»
«Danke, die Moni. Ich konnte es kaum erwarten herzukommen.»
«Wir waren alle schon ganz gespannt», erzählte die Moni fröhlich. «Weil du ja aus München kommst.»
Britt lächelte die Moni hoheitsvoll an. «Das glaube ich, dass ihr das aufregend findet. Immerhin ist München eine richtige Stadt.»
«Bad Nauheim aber auch», verteidigte die Moni ihre Heimat. «Also ich will hier gar nicht weg. Das heißt, ich will immer wieder hierher zurückkommen. Ich mag es hier. Natürlich will ich woanders studieren, aber letztendlich liebe ich Bad Nauheim.»
«So wie du aussiehst, bleibt dir auch nicht viel anderes übrig als wieder hierher zurückzukommen», kommentierte Britt Monis Aussage.
«Wie bitte?», fragte die.
«Hör mal, um ganz ehrlich zu sein: Ich habe überhaupt keine Lust, hier mit irgendjemandem zu reden oder Bekanntschaften zu schließen. Das ist mir alles eine Nummer zu klein und zu … simpel gestrickt. Du weißt doch, was simpel ist?»
«Sag mal, spinnst du? Wie arrogant bist du denn?» Die Moni konnte es gar nicht fassen. «Falls es dich interessiert, meine Mutter hat extra einen Willkommenskuchen für dich gebacken, und wir wollten dich zum Kaffee einladen, wenn deine Tante weg ist.»
«Lass gut sein, die Moni», sagte Britt schnippisch. «Esst euren Kuchen mal schön allein. Davon abgesehen mag ich Kaffeekränzchen nicht besonders. Die sind nämlich nur dazu da, dass man andere ausquetscht, um später über sie zu lästern.»
Die Moni glotzte Britt fassungslos an. «Seid ihr in Bayern alle so?»
«Ich kann nur für München sprechen», sagte Britt. «Und in München sind – zumindest in der Gegend, aus der ich komme – in der Tat alle so. Weltoffen, gebildet, charakterlich gefestigt und intelligent. Ein großer Unterschied zu Bad Nauheim, denke ich mal.»
«Ich habe Abitur», sagte die Moni.
«Ja und», sagte Britt. «Das heißt gar nichts. Ein Abitur in Bad Nauheim bedeutet wahrscheinlich genauso viel, als wenn in München jemand eine Friseurlehre abbricht.»
«Was willst du damit sagen?»
«Das, was ich gesagt habe.»
«Du bist eine voll arrogante Zicke.»
«Gern geschehen», sagte Britt. «Leider kann ich nicht gleichfalls sagen, das wäre zu viel des Guten.»
Dann ging sie einfach weiter und ließ die Moni stehen.
«Na warte», sagte die Moni leise zu sich selbst. «Na warte!»
 
«Hat Otto sein Geschäftchen gemacht?», fragte Tante Dora besorgt. «Er hat so Probleme mit der Verdauung. Das ist bei Terriern oft so.»
«Ich weiß es nicht», sagte Britt, die bis eben von Otto durch sämtliche Straßen und Parks gezerrt worden war. Irgendwann hatte sie ihn von der Leine gelassen, weil sie um ihren Arm fürchtete. Daraufhin war Otto in den Büschen verschwunden. Die Kraft, ihm hinterherzulaufen, um zu überprüfen, ob er sein dämliches Geschäft gemacht hatte, war ihr abhandengekommen. Außerdem konnte sie das Brimborium, das um Tiere gemacht wurde, nicht verstehen.
«Darauf musst du aber achten», sagte Tante Dora im Oberlehrerinnenton. «Und vor allen Dingen musst du diese kleinen Beutelchen mitnehmen, die hast du eben vergessen, und die Geschäfte drin sammeln. Wir wollen ja nicht, dass irgendwelche Leute in das Groß der Hunde treten.»
«Nein, Tante Dora», sagte Britt und freute sich darauf, heute Abend den ersten Strich im Kalender machen zu können.
«Es ist total ekelhaft, dass manche Leute es nicht einsehen, das wegzumachen», echauffierte sich Tante Dora. «Wir ziehen doch auch, wenn wir auf Toilette waren. Hast du Hunger?»
«Nein danke. Ich bin noch satt von vorhin.»
«Papperlapapp, das bisschen. Du bist doch jung und noch im Wachstum, du brauchst Vitamine. Hier, nimm ein Stück kalten Braten. Möchtest du fernsehen? Ich muss nämlich noch packen. Ach, was bin ich aufgeregt. Und Britt, das Wichtigste muss ich dir noch sagen, schau mal, was ich hier habe.» Triumphierend hielt Tante Dora etwas in die Höhe.
«Weißt du, was das ist, weißt du es?»
«Du fuchtelst ja so herum», sagte Britt.
«Ein Mobiltelefon», rief Tante Dora voller Enthusiasmus. «Damit kann mir nichts mehr passieren.»
«Ist dir denn schon mal etwas passiert?»
«Das nicht», sagte Tante Dora und drückte auf dem Handy herum. «Aber angenommen, ich befinde mich gerade in Afrika auf einer Safari in der Serengeti und habe den Anschluss an meine Gruppe verloren, irre orientierungslos umher und habe kein Wasser mehr, weiß nicht mehr, wo ich bin, und eventuell taucht dann auch noch ein Tiger auf, der schlechte Laune hat. Dann kann ich ruck, zuck mit dem Handy Hilfe rufen.»
«Erstens mal gibt es keine Tiger in Afrika, die leben in Indien», sagte Britt. «Und zweitens, wenn du gar nicht weißt, wo du bist, wohin sollst du dann die Hilfe bestellen? Davon abgesehen weiß ich nicht, ob du mit dem Handy überhaupt Empfang hast in der Serengeti», sagte Britt. «Ich denke nicht, dass da Funkmasten und so sind. Ich glaube, die verständigen sich da noch mit Walkie-Talkies. Ich würde wegen des Empfangs noch mal nachfragen.»
«Was ist Empfang?», fragte Tante Dora.
Britt nahm sich nun doch ein Stück Schweinebraten. Sie brauchte Kraft.
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«Das ist aber groß hier. Wo sind denn die Flugzeuge?», fragte Tante Dora aufgeregt. «Und der Boden ist schön. Da klackern die Absätze so hübsch.»
«Hier sind noch keine Flugzeuge. Die stehen draußen», sagte Britt genervt und versuchte, den Rollwagen einigermaßen gerade vor sich herzuschieben. «Außerdem wird es gleich noch Ärger geben. Du hast viel zu viel Gepäck dabei. Es sind nur zwanzig Kilo erlaubt, wie ich schon sagte.»
«Das ist anmaßend», war Tante Doras Meinung. «Die können einem doch nicht vorschreiben, wie viel man mitnehmen darf. Schon gar nicht, wenn man gewonnen hat. Wo kämen wir denn da hin? Die Würde des Menschen ist unantastbar, das wird doch immer gesagt. Da können die mir doch jetzt nicht mit zwanzig Kilo für drei Monate kommen.»
«Auch im Ausland gibt es Waschmaschinen. Wenn jeder so viel mitnähme, wie er wollte, wäre irgendwann kein Platz mehr für die Passagiere im Flugzeug», versuchte Britt zu erklären, während sie einen langen Gang entlangrollte. «Lass uns mal da auf dieses Förderband gehen. Dann müssen wir nicht laufen.»
«Das ist ja lustig», sagte Tante Dora. «Das ist ja wie eine Rolltreppe ohne Treppe. Da hat wirklich jemand mitgedacht. Es gibt ja auch Leute mit Wasser in den Gelenken oder Gicht oder einer anderen Gehbehinderung. Die Wege hier scheinen aber auch wirklich sehr lang zu sein.»
«Der Frankfurter Flughafen ist ja auch der größte Deutschlands.»
«Warum?»
«Das weiß ich auch nicht», sagte Britt. «Aber es ist so.»
«Wieso wollen denn die anderen Städte nicht, dass ihr Flughafen der größte ist?», fragte Tante Dora unbeirrt weiter. «Ist es nicht so, dass jeder den größten haben will?»
«Das ist bei Männern vielleicht so», sagte Britt. «Aber nicht bei Flughäfen.»
Wie sollte sie die zwei Stunden nur durchstehen, bis Tante Dora endlich in dieser Maschine saß?
«Warum gibt es eigentlich nur in Großstädten Flughäfen? Es wäre doch praktisch, wenn zum Beispiel Bad Nauheim auch einen hätte. Dann hätten wir nicht so weit fahren brauchen. Denken die auch mal an die Umwelt?»


***Britt saß in ihrem Wagen und fuhr in Richtung Autobahn. Nach einer ewig langen Diskussion mit der netten Dame am Abfertigungsschalter hatte sich Tante Dora letztendlich dazu überreden lassen, Britt drei ihrer sieben Koffer wieder mitzugeben, selbstverständlich erst, nachdem sie alle Koffer geöffnet und die Kleidung umsortiert hatte.
«Ich brauche definitiv genügend Sonnencreme», hatte Tante Dora herumlamentiert. «Im Ausland ist die bestimmt entweder zu teuer, oder es gibt gar keine, beispielsweise in der Südsee, weil da niemand Sonnencreme nimmt. Ich möchte in meinem Alter nicht noch Hautkrebs kriegen. Weißt du, wie schlimm Hautkrebs ist? Ein befreundeter Landwirt, der immer ohne Sonnenschutz aufs Feld raus ist, hatte Hautkrebs, mehr muss ich wohl nicht sagen. Er kann sich jetzt die Radieschen von unten anschauen.»
«Das tut mir leid», hatte Britt gesagt und den anderen genervt Wartenden entschuldigend zugelächelt.
«Um ihn ist es nicht schade. Er war ein Idiot.» Tante Dora hatte ihre komplette Unterwäsche auf dem Flughafenboden verteilt. «Ich habe mir Strapse gekauft. Wie findest du sie?» Sie hielt die Strapse hoch, sodass alle sie sehen konnten.
«Tante Dora, bitte. Hier sind Leute.»
«Natürlich sind hier Leute. Das sehe ich auch. Was ist denn verwerflich daran, Strapse zu besitzen? Viele Leute haben welche. Warum also nicht ich?»
«In deinem Alter …»
«Hör mir bloß auf mit meinem Alter», hatte Tante Dora gemeckert. «Komm du erst mal in die Wechseljahre. Weißt du, wie grauenhaft das war, so mir nichts dir nichts Schweißausbrüche zu kriegen? Ich musste Hormone einnehmen, aber es waren die falschen. Der blöde Arzt hat mir was verschrieben, von dem ich einen Vollbart bekommen habe. Lern mal mit einem Vollbart einen Mann kennen, mach mir das mal vor. Jeden Tag hab ich mich rasieren müssen, und trotzdem waren da überall Stoppeln. Die Augenbrauen sind auch gewachsen, als wäre der Leibhaftige hinter ihnen her. Es war grauenhaft. Es hätte bloß noch gefehlt, dass mir eine Pfeife aus dem Mund gewachsen wäre, dann hätte ich mich Heribert oder Karlheinz nennen können, ohne dass es jemandem aufgefallen wäre. Sogar die Tiere waren irritiert. Die Schlangen haben tagelang ihr Futter verweigert, kamen gar nicht mehr zum Vorschein. Hast du eigentlich schon mal einen Vibrator benutzt?»
Die Wartenden in der Schlange hatten sich geräuspert.
«Tante Dora, ich …»
«Das ist eine ganz normale Frage. Beantworte sie doch einfach.»
Britt hatte so geschwitzt, dass sie das Gefühl hatte, ebenfalls gerade in die Wechseljahre zu kommen.
«Nein, habe ich nicht.»
«Wieso nicht? Ach, da ist er ja.» Tante Dora hatte fröhlich einen Vibrator hochgehalten. «Sieht der nicht schick aus? Er hat sogar einen Klitoris-Stimulator, falls man Probleme damit hat, vaginal zum Orgasmus zu kommen. Der rotiert, der Stimulator. Aber du kommst doch bestimmt vaginal zum Orgasmus, Britt, oder? Du bist ja noch so jung.»
«Ich glaube, wir müssen jetzt mal Platz für die anderen machen», hatte Britt verzweifelt gesagt. «Es muss ja weitergehen.»
«Lassen Sie sich ruhig Zeit», hatten die Teilnehmer einer männlichen Reisegruppe sie beschwichtigt und debil gegrinst.
«Siehst du», hatte Tante Dora zufrieden gesagt. «Die sollen sich mal nicht so haben. Immerhin habe ich Urlaub. Vielleicht lerne ich einen attraktiven Hawaiianer kennen? Ach, ich bin so aufgeregt. Ich fühle mich, als wäre ich in einen Jungbrunnen gestiegen. Weißt du, Britt, wenn man älter wird, heißt das nicht automatisch, dass man keinen Sex mehr hat. Ganz im Gegenteil, ich möchte sehr viel Sex haben, ich will endlich leben, brav war ich lange genug, und vor allen Dingen muss ich unbedingt noch aus dem Koffer da die Batterien für den Vibrator holen, wo sind sie denn, ach, da sind sie ja. Du denkst doch an die Tüten für die Hundehaufen, ja? Iss den Kartoffelsalat, sonst wird der schlecht. Würstchen sind auch noch da. In der Tiefkühltruhe habe ich alles Mögliche drin. Mach abends bloß die Rollläden runter. Nicht dass noch eine von den Schlangen abhaut. Das ist eine Sucherei, sag ich dir. Denk dran, dass das Flusspferd, also der kleine Emil, morgens unbedingt warmen Kakao braucht, sonst ist der Tag für ihn gelaufen. Und was ich dir unbedingt noch sagen wollte … Ach, jetzt fällt es mir nicht mehr ein. Was war das denn? Irgendwas Wichtiges, also so was. Gibt’s das denn?»
 
‹Meine Güte›, dachte Britt. ‹Hoffentlich geht das gut mit ihr. Nicht dass ich noch nach Afrika oder Australien reisen muss, um sie aus einem Gefängnis freizukaufen. Was ist, wenn die da keine Vibratoren kennen und annehmen, es sei eine Handgranate in ihrem Koffer oder so was?›
Sie war verwirrt, weil sie Dora eigentlich immer als biedere Tante kennengelernt hatte und nicht so. Also so sexbesessen. Aber vielleicht brachte das Alter ja so etwas mit sich.
Sie würde es noch früh genug erfahren.
Vor Tante Doras Haus stand eine ziemlich korpulente Frau und schien auf sie zu warten.
«Guten Tag», sagte die Frau.
«Tag», sagte Britt und betätigte die Fernbedienung, um den Wagen abzuschließen. Es fing gerade an zu nieseln, und sie wollte nur noch ins Haus, nach den bekloppten Tieren sehen, und sich dann aufs Sofa legen und ein wenig im Fernsehen herumzappen.
«Ich bin die Mutter von der Moni», sagte die Frau, die etwas in der Hand hielt, das von einem Küchentuch bedeckt war.
«Hallo, die Mutter von der Moni», sagte Britt, die es mittlerweile ganz lustig fand, dass man hier ständig Artikel vor die Namen stellte.
«Die Moni hat mir von gestern Abend erzählt», sagte die Frau und schaute noch böser.
«Die arme Moni», antwortete Britt. «Konnte sie nicht schlafen, weil ich den blöden Kuchen nicht haben wollte?»
«Die Moni hat sehr gut geschlafen.» Nun war die Stimme der Frau lauter.
«Na, da sind wir ja alle froh. Das liegt bestimmt an der guten Landluft.» Britt wollte an der Mutter von der Moni vorbeigehen, aber die stellte sich ihr in den Weg.
«So geht das nicht», sagte die Mutter von der Moni nun sehr böse. «Was bilden Sie sich eigentlich ein, Sie unverschämtes Ding? Der Moni solche Sachen an den Kopf zu werfen. Dabei hat Ihre Tante von Ihnen nur Gutes erzählt.»
«Ich bin auch gut», sagte Britt. «Vor allen Dingen bin ich gut darin, mir auszusuchen, mit wem ich Konversation betreibe und mit wem nicht. Sie gehören definitiv zu Letzterem. Alles klar? Und jetzt lassen Sie mich durch, sofern das mit Ihrem Hintern auf die Schnelle möglich ist.»
Im nächsten Moment klatschte ihr die Mutter von der Moni eine Schwarzwälder Kirschtorte ins Gesicht.
«Nichts zu danken», sagte die Mutter von der Moni und ließ Britt stehen. Ihr breiter Hintern wackelte im Fortgehen.
«Das kann ja wohl nicht wahr sein. Verdammte Scheiße, verdammte.» Britt stand da und versuchte, sich die klebrige Masse aus dem Gesicht zu wischen, was allerdings zur Folge hatte, dass noch mehr in ihren Haaren hing und jetzt auch in den Ausschnitt rutschte.
Verzweifelt schluckte sie eine der Belegkirschen runter.
«Sie sind wohl wahnsinnig geworden!», brüllte sie der Mutter von der Moni hinterher. «Ich zeige Sie an! Sie werden schon sehen, was mein Vater mit Leuten wie Ihnen macht. Wir haben Anwälte, hören Sie, nicht nur einen Anwalt, wir haben ANWÄLTE! PLURAL! Dass Sie es nur wissen! Falls Sie überhaupt wissen, was Plural bedeutet!»
Dann fing es an zu jucken. Guter Gott, war das klebrig. Wieso nur hatte der Allmächtige geschlagene Sahne mit Zucker drin und süße Kirschen erfunden? Das war ja furchtbar. Mit einem offenen und einem geschlossenen Auge kramte sie in ihrer Umhängetasche herum, um den Schlüssel herauszuholen. Aber sie fand ihn nicht. Dann fiel ihr ein, dass Tante Dora ihr den Schlüssel eigentlich hatte geben wollen, aber in der ganzen Vibratoren- und Koffer-Umpack-Aktion hatten sie das vergessen. Und jetzt saß Tante Dora im Flugzeug.
Na toll. Britt stand hier in Bad Nauheim mit einer Schwarzwälder Kirschtorte im Gesicht und war auch noch obdachlos. Und drinnen bellte der Hund.
«Darf ich mal probieren?», fragte plötzlich eine Stimme neben ihr.
Britt schoss herum. Vor ihr stand ein junger Mann in ihrem Alter, der zu gleichen Teilen amüsiert und verwundert aussah.
«Ich nehme an, das ist Frau Helfrichs berühmte Schwarzwälder Kirschtorte», sagte der Mann und lächelte.
«Das war die Torte», sagte Britt und wischte sich ein wenig Sahne ab, was zur Folge hatte, dass sie sich eine Belegkirsche ins Auge rieb, woraufhin sie sofort in Panik verfiel. Was wäre, wenn die Kirsche hinters Auge rutschte und durch ihren Körper wanderte?
«Scheint aber noch genug da zu sein», sagte ihr Gegenüber.
«Ich wohne zurzeit da.» Britt deutete auf das Haus. «Aber ich habe keinen Schlüssel. Den hat meine Tante, und die sitzt gerade im Flieger.»
«Im Flieger», wiederholte der junge Mann spöttisch. «Das ist natürlich Pech.»
«Vielleicht könntest du mir ja helfen?»
«Dann bist du Britt.» Er ging gar nicht auf ihren Vorschlag ein.
Britt nickte. «Das hat sich ja schnell rumgesprochen.»
«Hier spricht sich alles schnell rum. Ich bin übrigens Julian Brahmkamp.»
«Britt Wildenburg.»
«Ich weiß.»
«Könntest du einen Schlüsseldienst für mich rufen?»
«Den brauchst du nicht. Frau Helfrich hat einen Zweitschlüssel.»
«Die mit der Torte? Die Mutter von der Moni?»
«Exakt die.» Julian nickte fröhlich.
«Aber die hat mir doch gerade alles ins Gesicht geschmissen. Da kann ich jetzt nicht klingeln und nach einem Ersatzschlüssel fragen.»
«Tja, das musst du selbst wissen», sagte Julian. «Sie wird schon ihre Gründe gehabt haben. Also, ich kenne niemanden, der jemandem einfach so eine komplette Torte in die Visage katapultiert. Du etwa?»
«Nein», musste Britt zugeben.
«Dann muss ja wohl irgendwas vorgefallen sein», sagte Julian erwartungsvoll. «Frau Helfrich ist nämlich eine sehr ruhige, besonnene Frau und eine wirklich nette Zeitgenossin. Sie ist in der Kirche aktiv und organisiert Bastelnachmittage für lernbehinderte Senioren. Sie verkauft in der Weihnachtszeit ehrenamtlich Apfelsinen und engagiert sich für die Obdachlosen. Frau Helfrich ist eine Seele von Mensch.»
«Danke, das habe ich gemerkt», sagte Britt, die entsetzt feststellte, dass das Zucker-Sahne-Gemisch auf ihrer Haut zu trocknen anfing, was noch mehr juckte als vorher. Sie wollte duschen. Sofort.
«Du musst also nur bei Frau Helfrich klingeln und um den Schlüssel bitten», sagte Julian. «Das kann doch nicht so schwer sein. Es sei denn, es ist etwas vorgefallen. Ist denn …»
«Ja, herrje, es ist etwas vorgefallen!», unterbrach Britt ihn wütend. «Das weißt du auch ganz genau. Und jetzt bist du so gut und klingelst bei dieser Frau Helfrich.»
«Da fehlt ein kleines Wörtchen», sagte Julian, der die Situation aus welchen Gründen auch immer zu genießen schien.
«Bitte», knurrte Britt. «Bitte klingle bei ihr.»
«Nein», sagte Julian Brahmkamp, drehte sich um und ging. «Ich finde es aber gut, dass du ‹bitte› gesagt hast. Das sagst du bestimmt nicht oft.»
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«Geh weg. Lass mich in Ruhe.»
Emil war es gar nicht recht, dass jemand in sein Refugium eingedrungen war. Er schnaubte böse und versuchte nun zum zwölften Mal, Britt aus seinem extra angelegten Becken zu vertreiben. Emil war zwar nicht besonders groß, aber trotzdem sehr kräftig, und nicht nur einmal schlug Britt der Länge nach hin.
Sie hatte beschlossen, nicht bei Helfrichs zu klingeln, weil sie es entwürdigend fand, mit einer Sahnetorte im Gesicht um Hilfe zu bitten, sondern wollte sich erst in Emils Becken das klebrige Zeug abwaschen, was sich allerdings als problematisch entpuppte.
Davon abgesehen, dass Emil sie dauernd versuchte wegzustoßen, stieß er auch noch komische grunzende Laute aus und schnappte letztendlich nach Britt, woraufhin die strauchelte und hinfiel.
Glücklicherweise war es mittlerweile dunkel. Das fehlte noch, dass die Nachbarn mitkriegten, wie die Patentochter von Dora nackt mit einem Zwergflusspferd kämpfte, dabei kläglich versagte, während dreitausend Kilo Kuchenmasse sowie etliche Dekokirschen an ihr klebten.
Während Britt sich langsam in das Wasser des Tümpels gleiten ließ, versuchte sie Emil davon abzuhalten, sie anzuknabbern. Der wälzte sich neben ihr hin und her, und das lehmige Wasser spritzte hoch. Zwar würde sie hier nicht sauber werden, aber wenigstens würde es nicht mehr kleben.
In diesem Moment klingelte ihr Handy, und nackt, wie sie war, hechtete sie aus Emils Tümpel, um das Ding aus ihrer Tasche zu holen.
«Britt, hörst du mich?», schrie jemand. «Hier ist Tante Dora. Das klappt prima mit dem Telefon. Ich kann telefonieren. Wie gut, dass du mir gestern Abend noch deine Nummer eingespeichert hast.»
«Du bist schon gelandet?», fragte Britt verwundert. «Ich dachte, das sind zwölf Stunden Flug bis nach …»
«Nein, natürlich sind wir noch nicht gelandet. Wir fliegen noch. Du, das Essen hier ist gar nicht sooo schlecht, wie ich dachte. Es gab …»
«Tante Dora, du musst das Handy während des Flugs ausschalten. Haben die dir das nicht gesagt?», fragte Britt entsetzt, während Emil sie vor sich her stupste und sie aufpassen musste, nicht mit ihrem Telefon zusammen in den Tümpel katapultiert zu werden.
«Die sagen viel, wenn der Tag lang ist», lamentierte Tante Dora herum. «Die haben auch gesagt, was man machen soll, wenn es einen Druckabfall gibt. Da soll man sich so Sauerstoffmasken aufs Gesicht setzen, die angeblich automatisch aus den Halterungen fallen. Woher sollen die Masken denn wissen, dass ein Druckabfall herrscht? Das ist Humbug, wenn du mich fragst. Dann soll man angeschnallt bleiben, wenn das Flugzeug startet, bei Turbulenzen soll man sich dann wieder anschnallen, und man muss alles machen, was das Flugpersonal sagt. Ich bin immer noch ein freier Mensch. Ich lasse mir doch von so einem jungen Ding von Stewardess nicht erklären, was ich zu tun und zu lassen habe. Die sollen erst mal ein paar Jahre im Berufsleben stehen, bevor sie mitreden können, findest du nicht? Außerdem lächeln sie alle ununterbrochen, sogar wenn jemand kotzt. Neben mir sitzt eine Frau, die hat gekotzt, weißt du. In so eine Tüte rein. Meine ist noch sauber, die nehme ich mit. Ich versuche auch, die anderen Tüten alle mitzunehmen, da spar ich mir die Hundekackbeutel. Das ist ein prima Format. Jedenfalls hat die Frau neben mir gemeint, sie sei luftkrank. Was ist das denn bitte für ein neumodisches Wort? Luftkrank. Ich weiß, dass man seekrank werden kann, das ist ja was ganz anderes, aber luftkrank. Man wird doch auch nicht autokrank oder fahrradkrank oder gehkrank. Oder kennst du jemanden, der gehkrank ist? Warte mal … Nein, das geht jetzt nicht, ich bin gerade auf der Toilette, da müssen Sie schon so lange durchhalten, bis ich fertig bin. Ich habe für diesen Flug genau so bezahlt wie Sie auch … Da wollte jemand aufs Klo», erklärte sie Britt. «Aber das geht jetzt nicht, weil wir ja telefonieren.» Sie kicherte. «Außerdem hab ich gelogen. Ich hab ja gar nicht für den Flug bezahlt.»
«Tante Dora», sagte Britt. «Du darfst im Flugzeug nicht telefonieren. Das ist verboten. Das kann sich ungünstig auf die Elektronik auswirken.»
«Ach Blödsinn, auf die Elektronik. Die wollen einen bloß kleinhalten mit diesen ganzen Verboten. Nicht mit mir, sage ich dir, nicht mit mir. Wo man hinschaut, Verbote. Man darf nicht über einen Zebrastreifen rasen, man darf keine großen Taschen mit in Museen nehmen, als ob ich einen van Gogh klauen würde, man darf nirgendwo mehr rauchen, und man darf keine Einkaufswagen vom Supermarktgelände mitnehmen. Alles ist strafbar. Und das soll ein bürgerfreundlicher Staat sein? Warte mal. ICH SAGTE, ES DAUERT NOCH! DANN PINKELN SIE EBEN AUF EIN HANDTUCH! Bist du noch da, Britt? Die machen einen wirklich verrückt, die Leute. Die denken, wenn sie einen Platz gebucht haben, gehört ihnen das ganze Flugzeug. Genau wie die Leute, die morgens um sechs Uhr ihre Handtücher auf die Liegestühle am Pool legen. Unmöglich, so was. Das habe ich zwar auch schon gemacht, aber nur, weil ich Angst hatte, dass keine Liege mehr frei ist, wenn ich komme. Ich brauch ja morgens so lange, und ich frühstücke gern ausgiebig. Wusstest du, dass die in Afrika zum Frühstück so einen Brei mit den Fingern essen? Die rollen den Brei und tunken ihn dann in irgendeine Soße. Angeblich sieht das total ästhetisch aus, kannst du dir das vorstellen? HERRJE! DANN MACHEN SIE HALT IN DIE HOSE!»
Britt stolperte erneut, weil es immer dunkler wurde. Und dann sah sie es.
«NEIN!», brüllte sie los. «Nein, Emil, NEIN!»
«Was ist denn los?», fragte Tante Dora in der Flugzeugtoilette. «Ist was mit Emil? Was hast du mit ihm gemacht?»
«Ich habe gar nichts mit Emil gemacht!», brüllte Britt. «Dein blöder Emil hat meine Klamotten zerfetzt! Das sind nur noch lauter kleine Stoffstreifen.»
«Das macht er gern, es ist ein Hobby von ihm», sagte Tante Dora. «Deswegen hole ich auch immer alte Tischdecken und so vom Roten Kreuz, alles, was die nicht mehr loswerden. Oder Frau Helfrich gibt mir was, die sammelt ja Kleidungsstücke für Bedürftige. Wenn man es so sieht, ist Emil ja auch bedürftig. Außerdem sieht er so süß aus, wenn er Stoff zerreißt. Das hat irgendwie was total Männliches, finde ich. Wie geht’s ihm denn? Und was machen meine anderen kleinen Schätzchen? Vermissen sie ihre Mama schon?»
Oh Gott, die anderen Viecher hatten bestimmt schon die Wohnung vollgepinkelt, zumindest der Hund. Jedenfalls wurde Britt momentan von Emil nicht mehr körperlich bedroht. Er zerriss gerade ihre Bluse in gleichmäßige Streifen und sah irgendwie zufrieden aus. Britts Nervenenden begannen zu vibrieren.
«Irgendwann überfliegen wir auch die Datumsgrenze, ich weiß nur noch nicht, wann genau. Aber dann rufe ich dich wieder an. Ich hab das mit der Datumsgrenze auch noch nicht so genau begriffen, haben wir dann zweimal denselben Tag? Ist ja auch egal. Andererseits, wenn man ständig die Datumsgrenze überfliegt, ist ja immer ein Tag früher, oder? Das heißt, man wird nicht so schnell alt. So hab ich das zumindest verstanden. Falls ich es denn verstanden habe. Vielleicht wird man auch schneller alt, weil es immer einen Tag später ist. Warst du eigentlich bei den Helfrichs zum Kaffeetrinken? Frau Helfrich hat nämlich extra für dich ihre berühmte Schwarzwälder Kirschtorte gemacht. Hast du die probiert? Ich wollte mich noch bei Frau Helfrich verabschieden, aber du weißt ja, wie hektisch alles war. Sag ihr schöne Grüße von mir, ja? Du, man kann hier zwischen zwei Gerichten wählen. Es gab Nudeln mit Fleischsoße und Hähnchenbrustfilet in Curryrahm mit Basmatireis und Salat. Das habe ich genommen, wann macht man sich denn selbst schon mal Basmatireis? Doch eher selten. Ach, eine Bitte hab ich noch. Ich hab im Antiquariat in der Fußgängerzone ein altes zoologisches Buch aus dem letzten Jahrhundert vorbestellt, das davon handelt, wie man mit schizoiden Störungen bei Tieren umgeht. Kannst du mal vorbeigehen und fragen, ob die da was reinbekommen haben?»
«Welches Tier von dir ist denn schizoid?»
«Na alle», sagte Tante Dora, und dann war die Verbindung weg.
 
«Emil!» Britt hätte so gern geschrien, aber das ging ja nicht. Wenn diese Helfrichs, die im 1. Stock wohnten, das mitbekämen. Sie würden sich ins Fäustchen lachen.
Britt hatte den verwegenen Plan, Emil die Stofffetzen abzunehmen, aneinanderzuknoten und sich so ein halbwegs tragbares Oberteil zu knüpfen. Dasselbe würde sie mit der Jeans machen. Und dann könnte sie endlich einen Schlüsseldienst anrufen. Das sollte ja wohl kein Problem sein, auch in Bad Nauheim würde es so was geben und eine Auskunft bestimmt auch. Und dann, wenn der bestimmt lahmarschige Schlüsseldienstmann da gewesen war, würde sie baden, und zwar über zwei Stunden lang. Den Hund würde sie einfach in den Garten lassen und morgen alles sauber machen. Die blöden Schlangen würde sie auch noch füttern. Mit was, hatte Tante Dora ihr zwar nicht gesagt, aber auch dafür würde sich eine Lösung finden. Alles, wirklich alles war besser, als hier mit einem Zwergflusspferd seine Zeit zu verbringen, das jetzt auch noch anfing, ihre Schuhe zu zerfetzen.
Wenigstens war Emil dadurch so abgelenkt, dass Britt mit dem Knoten anfangen konnte.
Das Handy klingelte schon wieder. Konnte man sie nicht einfach in Ruhe lassen? Wenn das wieder Tante Dora aus der Flugzeugtoilette war, würde sie sofort bei der Fluggesellschaft anrufen, damit nicht noch Schlimmeres passierte.
«Britt?»
«Ja.» Es war nicht Tante Dora.
«BRITT!»
«JA!» Die Stimme kippte fast und klang panisch und verzweifelt.
«Britt, ich bin’s …»
Emil zerkaute einen Absatz.
«Wer ist ich?»
«Nana», flüsterte ihre beste Freundin, die eben noch gebrüllt hatte. «Britt, Hilfe!»
«Was ist denn los? Bist du in New York?»
«Ja. Nein. Weiß nicht», heulte Nana los. «Es ist was ganz Schreckliches passiert, und ich kann auch nur ganz kurz telefonieren, weil … wenn ich erwischt werde, dann komme ich in …»
Es rauschte in der Leitung.
«Nana!», rief Britt entsetzt. «Wohin kommst du? Wo bist du?»
«Ich bin in …» Krch, krch. «… und da haben sie gesagt …» Krch, krch. «… nie wieder nach Hause …» Krch, krch. «… Hilfe, Hilfe!»
«NANA!» Britt brüllte nun so laut, dass selbst Emil zusammenzuckte und aufhörte, einen Absatz zu verschlucken.
Hektisch wählte Britt Nanas Nummer, aber sie bekam keine Verbindung. Noch nicht mal ein Klingelzeichen ertönte. «Nana», sagte Britt dauernd. «Nana …»
Nackt, wie sie war, rief sie bei Nana zu Hause in München an, aber niemand hob ab.
Und drinnen bellte Otto wie ein Verrückter.
Es war zum Aus-der-Haut-Fahren.
Eins war sicher: Schlimmer könnte es nicht werden.
Plötzlich blitzte es. ‹Nicht auch das noch›, dachte Britt, die seit jeher vor Gewittern mehr Angst gehabt hatte als vor einer Wurzelbehandlung.
Aber es war kein Gewitter.
«Bitte recht freundlich!», rief eine Stimme, die vor Sarkasmus troff.
Britt schaute nach oben. Da stand die Moni und hatte nichts Besseres zu tun, als sie zu fotografieren.


***Britt lag in der Badewanne und versuchte ununterbrochen, Nana zu erreichen, aber ohne Erfolg. Nachdem die Moni ungefähr fünfhundert Fotos von ihr gemacht hatte, erbarmte sie sich schließlich und warf ihr den Schlüssel runter, natürlich so, dass er im Tümpel landete und Britt danach tauchen musste. Noch gedemütigter wie die C-Promis aus dem Dschungelcamp war sie dann ins Haus geschlichen, hatte den Hund rausgelassen, alle Tiere wahllos mit irgendwas gefüttert und sich Badewasser eingelassen.
Was war nur mit Nana passiert? War sie entführt worden? Aber dann hätte doch jemand Lösegeld erpresst, oder nicht? Wie lief das bei Entführungen ab? Die waren doch dafür da, dass man Geld für die Freilassung der Opfer bezahlte, oder etwa nicht? Gut, manchmal gab es auch Entführungen mit politischem Hintergrund, dann sollten irgendwelche Gefangene aus irgendeinem Gefängnis im Niemandsland entlassen werden, aber Nana hatte mit Politik so viel zu tun wie mit Chemie oder höherer Mathematik. Das Einzige, was sie einigermaßen ausrechnen konnte, war die Summe, die auf ihrer Kreditkarte übrig blieb, wenn sie für tausend Euro eingekauft hatte.
Nanas Mutter war nicht zu erreichen, und sämtliche Leute aus dem Freundeskreis, die Britt natürlich ebenfalls anrief, wussten genauso viel wie sie, nämlich dass Nana nach New York fliegen wollte zu diesem Tim oder mit diesem Tim, den sie im P1 kennengelernt hatten und der damals schon so merkwürdig war. Moment mal. Vielleicht konnte man ja über Google herausfinden, wer dieser Tim war. Er mochte Insekten und hatte einen an der Klatsche. Vielleicht war der ja bei Facebook. Sie tippte wie gestört auf ihrem iPhone herum, aber bei «Tim» und «Vogelspinne» kamen null Einträge. Leider wusste sie nicht, welche Suchfunktionen es bei Facebook noch gab. Dann ging sie auf Nanas Seite, um nachzuschauen, ob es einen Eintrag neueren Datums gab, aber das Einzige, was da stand, war «Juhu, N. Y., ich komme!», was wiederum achtzehn Freunden gefiel und von dreien mit «Viel Spaß» und Ähnlichem kommentiert worden war.
Es gab keinen Hinweis darauf, wo Nana war.
Britt schoss aus der Badewanne hoch. Sie könnte bei der Fluggesellschaft anrufen. Aber bei welcher? Wie viele Airlines flogen von München nach New York? Das müsste doch herauszufinden sein. Wieder tippte sie auf dem iPhone herum, und zwar so lange, bis es ihr aus den Fingern rutschte und ins Wasser fiel.
[zur Inhaltsübersicht]
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«Es ist mir relativ egal, ob eine einbeinige Seniorin aus ihrem Altenheim weggelaufen ist», schnauzte Britt den Polizeibeamten an, nachdem sie endlich vorgelassen worden war. «Bei mir handelt es sich um einen echten Notfall.»
«Moment mal», sagte Ernst Klick und sah Britt durch seine randlose Brille an. «Was meinen Sie denn damit? Ist das Verschwinden einer alten Frau weniger schlimm als das einer jungen?»
«In meinem Fall schon», sagte Britt. «Meine Freundin ist höchstwahrscheinlich entführt worden und sitzt jetzt irgendwo im Nahen oder Fernen Osten in einer Wüste in Geiselhaft. Wahrscheinlich hat sie mir schon ein Foto mit der Bildzeitung von heute, die sie vor sich hält, gemailt, damit man sichergehen kann, dass alles auch seine Richtigkeit hat.»
«Gutes Mädchen.» Herr Klick schüttelte den Kopf. «Welche Filme schauen Sie sich denn an? Wo soll man denn in einer Wüste im Nahen oder Fernen Osten eine Bildzeitung von heute herhaben?»
«Darum geht es nicht, es geht ums Prinzip», beharrte Britt auf ihrem Recht. «Und das Prinzip sagt mir: Gefahr in Verzug.»
«Was genau hat sie denn am Telefon gesagt, Ihre Freundin?», fragte Herr Klick und sortierte Bleistifte auf seinem Schreibtisch. Dann begann er damit, sie zu spitzen.
«Das habe ich Ihnen doch schon erzählt.» Britt verschränkte die Arme.
«Ich weiß», nickte Herr Klick. «Aber möglicherweise fällt Ihnen ja noch etwas ein. Denken Sie doch einfach noch mal gründlich nach. Vielleicht haben Sie ja etwas vergessen. Und in dieser Zeit könnte ich die Vermisstenanzeige von der vermissten Seniorin tippen. Wollen wir es so machen?»
«Nein», sagte Britt. «Zuerst nehmen Sie meine Vermisstenanzeige auf.»
«Mein liebes Fräulein Wildenburg», begann Herr Klick, wurde aber sofort von Britt unterbrochen.
«Das heißt schon lange nicht mehr Fräulein, das heißt grundsätzlich Frau.»
«Dann eben Frau Wildenburg.» Herr Klick hatte gute Nerven. Siebenundzwanzig Jahre Ehe und drei hyperaktive Kinder zeigten ihre Wirkung. «Sie werden mich jetzt meine Arbeit machen lassen, und dann sind Sie dran, haben Sie das verstanden?»
«Würden Sie aus München kommen», sagte Britt, «dann würden Sie mich verstehen.»
«Was hat denn das mit der Stadt zu tun?», fragte Herr Klick konsterniert.
«Weil München eine Großstadt ist», sagte Britt hoheitsvoll. «Und in Großstädten weiß man, wie Prioritäten zu setzen sind.»
«Da wir aber hier nicht in München, sondern in Bad Nauheim sind, wird es so gemacht, wie ich das sage», war Herrn Klicks Meinung, und er spitzte noch einen Bleistift an. «Jetzt gehen Sie bitte nach draußen und warten da, bis ich Sie wieder hereinrufe.»
«Sie haben mich schon hereingerufen», stellte Britt wütend fest.
«Ich habe es mir eben anders überlegt. Sie warten draußen. Sofort.»
«Aber …»
«Sofort», sagte Herr Klick. «Oder Sie warten gleich ganz woanders.»
Böse stand Britt auf und ging aus dem Raum. Sie hätte diesen Herrn Klick so gerne geschlagen. So gerne.
 
Eine halbe Stunde später rief er sie wieder hinein. Eine weitere halbe Stunde später war er am Ende mit seinen Nerven und musste seinen Kollegen Adalbert Wimmer hinzuziehen, der ebenfalls eine halbe Stunde später mit seinen Nerven am Ende war. Britt behauptete, dass sie am Ende mit ihren Nerven sei und drohte Herrn Klick und Herrn Wimmer damit, sich beim Polizeipräsidenten zu beschweren, woraufhin Herr Klick die Nase voll hatte und anfing, sie anzubrüllen, zu Recht, wie Herr Wimmer meinte.
Britt brüllte zurück und drohte wieder mit allen möglichen Anwälten, und wiederum eine halbe Stunde und zwei Liter Kaffee später biss Herr Klick in die Tischplatte, um nicht aufzuspringen und Britt an den Haaren aus seinem Büro zu zerren. Am liebsten hätte er sie den Karpfen im Teich zum Fraß vorgeworfen. Aber die wollten nie was fressen, weil die Kinder ihnen ständig Brot gaben.
«Ihre Freundin ist eine erwachsene Frau», wiederholte Herr Klick. «Vielleicht ist sie betrunken gewesen.»
«Nana trinkt keinen Alkohol», sagte Britt. «Fast nie», fügte sie hinzu, weil sie daran denken musste, dass Nana und sie auf der letzten Silvesterparty so besoffen gewesen waren, dass sie Spülmittel getrunken hatten, und das nur, weil jemand zu ihnen gesagt hatte, dann würden sie nie graue Haare bekommen, und Brad Pitt und George Clooney, die gerade zu geheimen Dreharbeiten in München waren, würden gleich vorbeikommen und sich wegen ihnen von ihren Frauen trennen, und das, ohne mit der Wimper zu zucken.
Gickelnd hatten sich Nana und Britt ausgemalt, was für ein Gesicht Angelina Jolie machen würde, wenn Brad zu ihr gehen und ihr eröffnen würde, dass sie sich ab sofort alleine um ihren Kindergarten würde kümmern müssen. Und Britt musste, bevor sie anfing zu kotzen, darüber nachdenken, wie sie in George Clooneys Villa am Comer See auf einer Chaiselongue liegen und sich vom Personal bedienen lassen würde, während George seine Harley Davidson auf Vordermann brachte, um ihr kurz danach das Landesinnere zu zeigen, während sie von geiernden Paparazzi verfolgt würden. Später würde in der Gala stehen: Britt und George – das neue Traumpaar.
Nana war das eine Lehre gewesen, es war das einzige Mal, dass sie überhaupt Alkohol getrunken hatte, eigentlich mochte sie ihn ja nicht.
«Jedenfalls kann der Anruf alles und nichts bedeuten», sagte Herr Klick müde.
Nun wurde Britt bockig. «Sagen Sie mal», fing sie wieder an. «Mit wie vielen Vermisstenfällen hatten Sie denn hier in der Kurstadt mit Herz schon zu tun?»
«Mit einigen», sagte Herr Klick.
«Und?», fragte Britt.
«Wie und?», fragte Herr Klick, der sich nach einer heißen Suppe und einem kalten Bier sehnte und danach, stumpfsinnig vor dem Fernseher zu sitzen, während ein schwachsinniger Film lief, bei dem man aber ganz genau wusste, dass der Mörder letztendlich gefasst würde.
«Was waren das für Fälle? Sind Hühner aus ihrem Stall verschwunden, oder ist ein Familienvater mit dem Rad besoffen in einen Graben gefahren und wurde erst zehn Minuten später gefunden?»
«Mir reicht es jetzt», sagte Herr Klick. «Sie sind impertinent.»
«Wie schön, dass Sie ein Fremdwort kennen, Herr Klick», sagte Britt hochnäsig. «Hätte ich jetzt gar nicht gedacht.»
«So. Es reicht.» Herr Klick stand auf und strich sein stellenweise schon schütteres Haar zurück. «Ich werde die Angelegenheit jetzt an meinen obersten Vorgesetzten übergeben. Weil ich nämlich die Nase voll habe von Ihnen.»
«Das ist eine gute Idee», meinte Britt und stand ebenfalls auf. «Dem werde ich nämlich gleich mal das Passende über Sie erzählen.»
«Guten Abend, Ernst.» Jemand stand in der Tür. Ein Mann um die fünfzig, der näher kam und schließlich vor Britt stehen blieb. «Was ist denn hier los?»
«Nichts, was Sie etwas angehen würde», sagte Britt.
«Wer sind Sie überhaupt», sagte der Mann.
«Na endlich», sagte Herr Klick sichtlich erleichtert.
«Wie, na endlich?», fragte Britt.
«Unser Spülbecken tropft, eine Sauerei ist das. Alleine kriegen wir das nicht hin. Da muss Peter ran. Peter ist der beste Klempner, den man sich nur wünschen kann.»
«Noch nicht mal das schaffen Sie also», höhnte Britt. «Wie sind Sie eigentlich zur Polizei gekommen? Lassen Sie mich raten. Sie haben den Hauptschulabschluss gemacht, dann eine Metzgerlehre, danach hatten Sie automatisch den Realschulabschluss, ohne noch viel lernen zu müssen, und dann sind Sie hier gelandet.»
Der Klempner sagte gar nichts. Er sah irgendwie amüsiert aus.
«Das ist Frau Wildenburg», sagte Herr Klick und wischte sich den Schweiß von der Stirn. «Sie macht uns zu schaffen.»
«Das habe ich bereits gehört», sagte der Klempner, der einen blauen Overall trug und eine Werkzeugtasche dabeihatte. «Sozusagen kenne ich die Dame. Sie wohnt bei uns im Haus. Mein Name ist übrigens Peter Helfrich.»
Britt wurde knallrot.
«Hat Ihnen denn die Torte meiner Frau geschmeckt?» Herr Helfrich setzte sich, und Britt ließ sich ebenfalls wieder auf ihren Holzstuhl sinken.
«Nein», sagte Britt.
«Das ist aber schade. Sie schmeckt eigentlich jedem. Jedenfalls wenn sie auf einem Teller serviert wird.» Herr Helfrich wandte sich Herrn Klick zu. «Rosel hatte einen Kuchen für sie gebacken. Sie passt auf Doras Tiere auf, während Dora diese Weltreise macht, die sie gewonnen hat.»
«Ach», sagten Herr Klick und Herr Wimmer gleichzeitig, und Britt erschrak, weil sie Herrn Wimmer, der in einer Ecke stand, total vergessen hatte.
«Sie war gestern Abend nicht besonders nett zu Moni», sagte Herr Helfrich nun leicht angesäuert. «Um ganz ehrlich zu sein, sie war arrogant und unverschämt zu Moni. Ich gebe Ihnen jetzt mal einen Rat», sagte er dann zu Britt. «Gehen Sie mal in sich und denken Sie nach. So wie Sie sich verhalten, das kann auf Dauer nicht gutgehen. Sie sind das, was man ein kleines Miststück nennt.»
Britt schnappte nach Luft und setzte dann zu einer Erwiderung an.
«Klappe jetzt», sagte Herr Helfrich. «Sonst lernst du mich mal kennen. Und jetzt raus.»
Britt stand auf und warf ihre Haare zurück.
«Es interessiert Sie vielleicht, dass mein Vater …»
«Nein, das interessiert mich nicht», unterbrach sie Herr Helfrich. «Und nun raus hier. Auf der Stelle.»
Britt nahm ihre Tasche und raste aus dem Büro.
«Ich hab schon einiges von draußen mitbekommen. Ein unmögliches Ding. Aber jetzt kannst du dich in Ruhe um diese Freundin kümmern», sagte Herr Helfrich zu Herrn Klick. «Versuch mal, die Eltern von ihr ausfindig zu machen.»


***«Mama, endlich!», rief Britt erleichtert. «Ich habe schon fünfmal angerufen.»
«Die Nummer ist unbekannt», sagte Nora Wildenburg. «Also, sie wird nicht angezeigt. Normalerweise gehe ich da gar nicht ran. Davon mal abgesehen ist es gleich Mitternacht. Ist was passiert?»
Britt überlegte kurz, was sie darauf antworten sollte: «Nein, es ist nichts passiert. Mir geht es wirklich prima hier in dieser schönen, beschaulichen Stadt. Tante Dora hat zwar einen Zoo, der unter anderem ein gestörtes Flusspferd beherbergt, das Klamotten zerreißt, meine Patentante ist auf ihre alten Tage sexsüchtig geworden und hat mich am Flughafen vor versammelter Passagiermannschaft gefragt, ob ich schon mal einen vaginalen Orgasmus hatte und Vibratoren benutze, davon mal ganz abgesehen ruft sie mich aus 10000 Meter Höhe von der Flugzeugtoilette aus an, um mir zu erzählen, dass es Basmatireis zu essen gab, die Nachbarin schmeißt mir zur Begrüßung eine Schwarzwälder Kirschtorte in die Visage, Nana hockt wahrscheinlich im Irak im Gefängnis und wartet auf ihre Enthauptung, die Polizeibeamten wissen nicht, wie sie eine Vermisstenanzeige aufnehmen sollen und finden eine einbeinige Rentnerin wichtiger als meine beste Freundin, davon abgesehen sind sie total unfähig und können noch nicht mal eigenständig kaputte Wasserhähne reparieren, ach, und dann wurde ich noch dabei fotografiert, wie ich in Emils Schwimmbecken nach dem Ersatzschlüssel von Tante Doras Wohnung tauchte, von den Fotos, die die Moni von mir gemacht hat und den Belegkirschen mal ganz abgesehen. Aber sonst ist alles in Ordnung.» Das sagte sie natürlich nicht.
«Es ist alles okay, Mama», sagte Britt stattdessen. «Ich will hier nur weg. Hier sind auch ganz viele Tiere.»
«Unsinn», sagte Nora Wildenburg ungehalten. «Ganz viele Tiere gibt es im Zoo.»
«Sag ich doch», sagte Britt.
«Du wirst ja wohl mit einem kleinen Hund klarkommen», sagte ihre Mutter. «Das wird doch zu schaffen sein. Früher hast du auch immer mit Kuscheltieren gespielt.»
«Hier hassen mich alle», sagte Britt.
«Ach Britt», sagte Nora Wildenburg. «Stell dich nicht so an. Solange Tiere ihr Essen bekommen, hassen sie den Menschen nicht. Du ziehst das jetzt durch. Du hast es Tante Dora versprochen. Denk einfach mal dran, was Tante Dora in all den Jahren für dich getan hat. Da wirst du wohl einmal was für deine Tante tun können. Nur ein Mal. Sei nicht so egoistisch. Vielleicht hätte ich dich früher einfach mal kalt baden sollen.»
«Warum das denn?», fragte Britt, die nun völlig durcheinander war.
«Weil man da klare Gedanken bekommt.»
«Heißt das nicht ‹als Kind zu heiß gebadet›?», fragte Britt unsicher.
«Das kann man so oder so sehen», sagte Nora. «Jetzt geh doch einfach schlafen.»
«Ich kann nicht schlafen.»
«Dann lies was. Lesen bildet.»
«Hier gibt es nichts zu lesen. Nur Groschenromane.»
«Dann lies halt die. Oder schau fern.»
«Irgendwas ist mit Nana passiert», sagte Britt. «Sie hat mich angerufen und so komische …»
«Ach, bei Nana ist doch immer irgendwas», sagte Nora. «Nana ist eine Drama-Queen. Sagt ihre Mutter auch immer.»
«Es war trotzdem so merkwürdig. Sie hat davon geredet, dass sie nie wieder nach Hause kommt.»
«Ja und? Sie ist volljährig. Vielleicht will sie sich in New York niederlassen.»
Jetzt fing sie auch noch mit dieser blöden Volljährigkeit an.
«Aber …» Britt fiel nichts mehr ein. «Mama», sagte sie. «Ich hab dich lieb.»
«Ist wirklich alles in Ordnung, Britt?»
«Ja, sicher, warum denn nicht?»
«Weil du das noch nie zu mir gesagt hast. Doch, einmal. Da warst du fünf und bist beim Schlittschuhlaufen ins Eis eingebrochen. Ich habe dich damals aus dem See gezogen. Da hast du das auch gesagt. Damit muss ich erst mal psychisch klarkommen. Gute Nacht.»
Nora legte auf.
Britt ließ den Hörer sinken.
Wenn diese drei Monate nur schon um wären.
Sie beschloss, jetzt einfach schlafen zu gehen. Wenigstens hielten die blöden Tiere alle ihre Klappe. Und Emil da draußen schien auch zu schlafen. Oder er erstickte gerade an einem ihrer Absätze, was man ihm einfach nur wünschen konnte.


***«Ich werde sie umbringen.»
«Das wirst du natürlich nicht. Hör auf, so einen Quatsch zu reden.»
«Ich werde sie langsam erdrosseln. Zwischendurch werde ich Pausen einlegen.» Moni redete sich in Rage. «Vielleicht lasse ich sie auch vorher ihr eigenes Grab schaufeln, damit sie weiß, was auf sie zukommt.»
«Ruhe jetzt.» Peter Helfrich stellte den Fernseher leiser. «Überleg dir bitte mal, was du da sagst.»
«Papa, das ist eine ganz rotzdoofe, saublöde Dreckskuh.»
«Monika!»
«Ist doch wahr. So was Arrogantes.»
«Es kann nicht jeder gleich sein», sagte der Vater, der immer um Gerechtigkeit bemüht war.
«Du Gutmensch.» Moni schüttelte den Kopf. «Und so was ist mein Vater.»
«Lass ihr doch einfach ein bisschen Zeit», meinte Rosel Helfrich.
«Ich soll ihr Zeit lassen? Hast du ihr Zeit gelassen? Immerhin hast du ihr gleich die Torte ins Gesicht geklatscht.»
«Weil sie es auch verdient hatte», sagte Rosel.
«Sag ich doch», sagte Moni böse. «Hast du ihr weh getan?»
«Ich glaube nicht.»
«Wie schade. Wenigstens habe ich sie fotografiert, als sie nackt in Emils Tümpel nach dem Schlüssel gesucht hat. Es fehlt nur noch ein Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt, und wenn das passiert, werde ich die Fotos dem Manni vom Bad Nauheimer Kurier mailen.»
«Du hast diese Britt fotografiert?», fragte Herr Helfrich verwirrt.
Moni nickte.
«Auf gar keinen Fall gibst du diese Fotos irgendjemandem.»
«Mal sehen.»
«Nicht mal sehen. Ich verbiete es.»
«Ich bin volljährig.»
«Das weiß ich auch, ich bin ja nicht blöd. Trotzdem.»
«Mal sehen.»
Herr Helfrich seufzte und schaltete den Fernseher ab.
«Ich gehe jetzt ins Bett.»
«Da unten ist es verdächtig ruhig», sagte Moni. «Vielleicht ist sie ja schon tot. Möglicherweise hat Gertrud sie gebissen. Mit der ist nicht gut Kirschen essen.»
«Kirschen hatte sie heute schon genug», sagte Rosel. «Wer ist Gertrud?»
«Das ist die Schwarze Mamba, die sich Dora kürzlich zugelegt hat. Sie hat sich noch nicht richtig eingewöhnt und wohnt noch alleine in einem Extra-Terrarium in der Abstellkammer. Dora hat niemandem davon erzählt, weil sie Angst hatte, dass man ihr die Schlange wieder wegnehmen könnte, weil sie nicht damit klarkommt. Gertrud ist halt ein kleiner Dickkopf.»
«Eine Schwarze Mamba?», fragte Rosel Helfrich konsterniert. «Das hört sich irgendwie gefährlich an.»
«Ist es auch. Aber ihr wisst doch, wie fürsorglich Dora mit den Terrarien ist. Davon abgesehen weiß Dora nicht, dass es eine Schwarze Mamba ist», sagte die Moni voller Inbrunst. «Sie denkt, es sei eine ungiftige Blindschleiche.»
[zur Inhaltsübersicht]
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Nach der zweiten Nacht in Tante Doras Wohnung war Britt wie gerädert. Sie war von zu Hause ihre superbequeme, sauteure Matratze gewohnt und kam mit dem durchgelegenen Teil ihrer Tante nicht klar, was zur Folge hatte, dass ihr der Rücken weh tat, als hätte sie zwei Jahre lang bei der Bundeswehr Sondereinsätze mit dreißig Kilo Marschgepäck auf dem Rücken absolviert.
Als Erstes überprüfte sie die SIM-Karte ihres iPhones, die sie gestern Abend noch herausgefriemelt und mit dem Telefon zum Trocknen auf die Heizung, die sie selbstverständlich anstellte, gelegt hatte.
Es funktionierte! Es funktionierte wieder!
«Danke», murmelte Britt und hörte als Erstes ihre Mailbox ab.
Nichts.
Das wiederum war komisch. Wieso hatte Nana sich nicht noch mal gemeldet? Vielleicht durfte sie ja nicht, weil die Entführer knallhart waren und nur einen Anruf erlaubt hatten.
Sie versuchte es noch mal bei Nanas Mutter, aber auch da hatte sie keinen Erfolg. Noch nicht mal die Mailbox sprang an. Vielleicht war sie ja gerade in Jordanien und verkaufte der Königin dort Schmuck.
Britt ging in die Küche und schaltete das Radio an. Eine männliche Stimme erzählte betroffen, dass es mit dem Organhandel in der Welt immer schlimmer würde und dass man wirklich aufpassen sollte, ob man einen Organspendeausweis haben wollte oder nicht.
Dann kam ein Interview mit einer Frau, die eigentlich nur Urlaub in Indien machen wollte, und jetzt hatte sie keine Milz mehr und angeblich auch keine Lunge, was Britt aber nicht so recht glauben konnte. Die Frau war aber froh, dass sie noch Augen hatte, jedenfalls glaubte sie das. Also dass sie noch Augen hatte.
Britt öffnete die kleine Tür in der Küche, die auf die Terrasse und in den Garten hinausführte. Es war warm, und die Vögel zwitscherten. Sie ging nach draußen und überlegte, was sie bezüglich Nana als Nächstes tun sollte.
«Oh Gott!», rief Britt eine Sekunde später. «Hilfe! Hilfe!»
Über ihr ging ein Fenster auf.
«Geht das auch mal ein bisschen leiser?», fragte die Moni sauer. «Ich hab heute frei.»
«Kein Mensch hat gesagt, dass ausgerechnet du das Fenster aufmachen sollst!», brüllte Britt zurück. «Ruf einen Tierarzt an. Das Flusspferd ist irgendwie tot oder halbtot.»
«Was?»
«Frag nicht blöd, mach schon!»
«Einen anderen Ton, ja?»
«Hast du das nicht begriffen? Emil liegt da unten. Machst du vielleicht mal die Augen auf?»
«Ich sehe nichts», sagte die Moni und beugte sich noch weiter aus dem Fenster.
«Hier unter dem Busch.»
«Oh! Mama, ruf mal schnell Doktor Rosenberg an, Emil ist umgekippt.»


***«Ja, das tut mir nun wirklich sehr leid, dass ich nicht persönlich kommen konnte», sagte Doktor Rosenberg und deutete auf seinen Fuß. «Ich hatte eine Arthrose, die sehr schmerzhaft war. Irgendwann muss ich den Fuß operieren lassen. Eigentlich tut es ständig weh mit einer Arthrose, und es wird von Tag zu Tag schlimmer.»
«Kein Problem», keuchte Britt. «Hauptsache, Sie kriegen das Flusspferd wieder hin. Nicht dass ich traurig wäre, wenn es sterben würde. Aber meine Tante wird mich umbringen.»
«Kein Problem», sagte die Moni. «Das kann ich auch hier und jetzt gleich erledigen.»
Britt starrte sie wütend an. «Du hältst dich wohl für ganz toll, was?»
«Ich?» Die Moni prustete los. «Ich? Das glaub ich ja nicht!»
«Wie geht es eigentlich eurer Katze?», fragte Doktor Rosenberg. «Da müssen wir bald die Fäden aus der Pfote ziehen.»
«Ja, nächste Woche», sagte die Moni. «Ihr geht es wieder besser.»
«Da sind wir ja alle froh», sagte Britt. «Soll ich jetzt Emil mal reinziehen?»
«Wieso reinziehen?», fragte Doktor Rosenberg verwirrt.
«Wir haben ihn auf einer Plane zu Ihnen gezogen», sagte Britt. «Er hat nicht ins Auto gepasst.»
«Sie hat natürlich ein Cabrio, die vornehme Münchner Dame», sagte die Moni giftig. «Aber es ist so klein, dass man noch nicht mal einen Wasserkasten im Kofferraum unterkriegt.»
«Ich verstehe nicht ganz», sagte der Tierarzt. «Ich bin ehrlich gesagt davon ausgegangen, dass es sich bei Emil um den Terrier von Frau Grebe handelt.»
«Wer ist Frau Grebe?»
«Na, Ihre Tante.»
«Natürlich. Ich bin momentan ein bisschen durcheinander.» Britt schlug sich gegen die Stirn. Natürlich wusste sie, wie ihre Tante mit Nachnamen hieß. Nicht dass der Arzt sie noch für blöde hielt. Sie versuchte, sich zu sammeln und sah den Tierarzt freundlich an. «Nein, Emil ist nicht der Terrier. Der Terrier heißt Otto.»
«Wer ist dann Emil?», fragte Doktor Rosenberg verwirrt.
«Na, das Zwergflusspferd meiner Tante.»
Doktor Rosenberg wurde blass. «Wie bitte? Ein Flusspferd? Was hat das denn zu bedeuten?»
«Ich dachte, Sie wüssten das», sagte Britt.
«Woher hätte ich das denn wissen sollen?»
«Sie sind doch ihr Tierarzt. Also der Tierarzt von Tante Doras Tieren.»
«Eben nicht», sagte Doktor Rosenberg. «Nur vertretungsweise. An den Terrier konnte ich mich nur erinnern, weil er mal einem Kurgast die Hand abgebissen hat. Also an Emil.»
«Otto.»
«Dann eben Otto. Was spielt der Name denn für eine Rolle?»
«In diesem Fall spielt der Name eine Rolle, weil Emil ja kein Terrier ist, sondern ein Zwergflusspferd.»
Irgendwie machte dieser Doktor Rosenberg Britt Angst. Er war groß und dünn, sah ein bisschen irre aus und erinnerte sie an diesen Typen in Das Schweigen der Lämmer, der übergewichtige Frauen gekidnappt und in einem Brunnen gefangen gehalten hatte, um sie so lange hungern zu lassen, bis er ihnen bequem die Haut abziehen konnte. Und dauernd hatte dieser Transvestit zu der aktuell gefangen gehaltenen Frau gesagt: «Es reibt sich die Haut mit der Lotion ein, sonst kriegt es wieder eins mit dem Schlauch verpasst.»
«Ich habe noch nie ein Flusspferd medizinisch versorgt», sagte Doktor Rosenberg, und seine Nasenflügel bebten.
«Ja, ist es denn die Möglichkeit», sagte die Moni.
«Halt du doch deine Klappe. Kann ich Emil jetzt holen oder nicht?» Britt war genervt.
«Sicher. Ich schau ihn mir mal an. Aber ich habe wie gesagt überhaupt keine Erfahrung mit …»
«Ja, ja.»
 
«Um Himmels willen!», schrie Doktor Rosenberg los. «Was haben Sie denn mit dem armen Tier gemacht?»
«Gar nichts», sagte Britt. «Das muss über Nacht passiert sein. Gestern Abend war er noch putzmunter.»
«Er atmet ja kaum noch.»
«Deswegen habe ich ihn ja auch fünf Kilometer weit zu Ihnen geschleift.»
«Ich habe aber geholfen», sagte die Moni.
«Du bist vor uns hergelaufen», sagte Britt.
«Irgendjemand musste dir ja zeigen, wo es langgeht.» Die Moni hoffte, dass Britt die Anspielung begreifen würde, aber Britt war viel zu sehr damit beschäftigt, Emil noch weiter in den Behandlungsraum zu ziehen.
«Er wird gleich explodieren», sagte Doktor Rosenberg. «Seht ihr denn nicht, wie aufgedunsen er ist?»
«Wie ein gestrandeter Wal?», fragte Britt. «Das wäre aber ganz schön ekelhaft.»
Emil röchelte.
Britts iPhone klingelte. Das musste Nana sein.
«Hier sind eigentlich keine Mobiltelefone erlaubt», sagte Doktor Rosenberg unwirsch und ging zum Waschbecken, um sich Einweghandschuhe überzustreifen.
«Ich bin es, deine Tante Dora!», schrie Tante Dora, und Britt schloss die Augen. «Irgendwie hatte ich gerade so ein ungutes Gefühl. Geht’s denn meinen kleinen Rackern gut? Was macht mein Goldschatz, mein Emil?»
«Er schläft», sagte Britt.
«Emil schläft? Er schläft nie!», rief Dora.
Emil röchelte lauter.
«Was ist das für ein Geräusch?», fragte Dora argwöhnisch.
«Das bin ich», sagte Britt. «Ich habe … Verdauungsprobleme.»
«Hoffentlich nicht vom Kartoffelsalat. Den hatte ich frisch zubereitet», regte die Tante sich auf.
«Nein, es liegt an der Luft», sagte Britt. «An der Umstellung. In München haben wir ja immer Föhn.»
«Lass deine Haare ruhig an der Luft trocknen, das ist viel gesünder. Also geht es allen gut?»
«Ja, bestens.»
Doktor Rosenberg und zwei seiner Sprechstundenhilfen wuchteten Emil gerade auf eine Tragbahre.
«Warst du schon im ‹Schober›?»
«Nein, wann denn? Du bist doch erst seit gestern weg.»
«Na und? Du hättest doch ausgehen können. Du musst doch unter junge Menschen. Ich bin übrigens gerade in einer sehr schönen Stadt. Leider weiß ich nicht, in welcher. Gibt es gar nicht. Also die Stadt gibt es schon, aber ich weiß nicht, wie sie heißt. Ist ja auch unwichtig. Ein pulsierendes Leben, sage ich dir. Hier ist einfach alles anders. Und hier sind ganz viele Leute, aber sie sprechen komisch. Soll ich dir Stützstrümpfe mitbringen? Hier ist ein flotter Laden, die geben Prozente, wenn man mehrere Paare kauft.»
«Du musst doch wissen, wo du bist?», sagte Britt fragend.
«Sag du mir nicht, was ich muss. Ich muss gar nichts. Ich bin ein freier Mensch. Ich fühle mich jedenfalls frei. Also, was ist jetzt mit den Stützstrümpfen?»
Britt bekam es langsam mit der Angst zu tun. Nicht dass sich Tante Dora in Kuba befand und sich der Gehirnwäsche irgendwelcher Freiheitskämpfer unterzogen hatte. Che Guevaras gab es schließlich überall. Tante Dora würde es sogar noch fertigbringen, seelenruhig mit Fidel Castro auf seiner Veranda Zigarren zu rauchen, während sie, Britt, so richtig tief in der Scheiße steckte.
«Wohin geht es denn als Nächstes?»
«Da muss ich in meinen Reiseunterlagen nachschauen. Aber bis morgen bleibe ich bestimmt noch.»
«Nicht länger?»
«Weiß ich nicht.»
«Kann es sein, dass du in New York bist?»
«Keine Ahnung. Das Flugzeug ist zwischendurch mal auf der Erde gelandet, dann ist es wieder hoch und dann wieder runter. Ein Durcheinander. Aber aufregend ist es doch.»
Doktor Rosenberg und die Assistentinnen hievten Emil von der Tragbahre auf den Tisch, wobei die eine Helferin ausrutschte und gemeinsam mit ihrer Kollegin und Emil zu Boden krachte. Emil schrie nun.
«Irgendwas stimmt doch bei dir nicht», sagte Tante Dora. «Was ist denn das für ein Lärm? Als ob jemand stirbt. Stirbt gerade jemand? Bist du im Krankenhaus?»
«Ich … nein, ich bin nicht … ich … hör mal, Tante Dora, du erinnerst dich doch noch an meine beste Freundin Nana, sie war früher ein paar Mal mit zu Besuch bei dir.»
«Die Blonde?»
«Nein, ich bin blond. Die kleine Rothaarige.»
«Hieß die nicht Annette?»
«Ja, aber sie wird nur Nana genannt.»
«Natürlich erinnere ich mich an dieses Mädchen. Sie hat an meinem siebzigsten Geburtstag diese Sache mit den Schlüsseln gemacht, erinnerst du dich noch daran, wir haben den doch im Parkhotel gefeiert, war das schön, die Servietten waren grün und waren wie Schwäne gefaltet, das waren richtige kleine Kunstwerke, krieg das mal hin, hatten wir da nicht Lamm, obwohl ich Rind bestellt hatte? Und der Nachtisch war gut, das war doch dreierlei Mousse au Chocolat mit Himbeermark, wie süß du ausgesehen hast, weil dein ganzer Mund rot verschmiert war.»
«Das war Blut, Tante Dora, weil Onkel Holger mir mit seiner Gabel in die Backe gestochen hat. Mehrfach.»
«Ach, der gute Holger. Mein Lieblingsbruder», sagte Tante Dora. «Was musste er auch Tourette bekommen? Beim Tanzen hat er deine Mutter als dreckiges Flittchen beschimpft und behauptet, sie würde nach Kotze stinken.»
«Ich weiß, Tante Dora. Jedenfalls befindet sich Nana …»
«Diese Nana habe ich noch gut in Erinnerung. Sie hat sich in die Garderobe geschlichen und aus allen Taschen und Sakkos die Schlüssel geholt und vertauscht. Niemand ist an diesem Tag noch in seine Wohnung gekommen. Alle hatten falsche Schlüsselbunde. Das war eine Aufregung. Anne und Udo mussten ja bis nach Hamburg fahren und standen dann vor verschlossener Tür. Da reden die heute noch von.»
Emil lag auf dem Rücken und grunzte. Doktor Rosenberg bemühte sich verzweifelt, ihn irgendwie hochzukriegen.
Eine der Sprechstundenhilfen sah so aus, als hätte sie sich einen Arm gebrochen.
«Ich rufe dich nachher noch mal an, Tante Dora, wenn ich weiß, in welchem Hotel in New York Nana ist.»
«Nana ist in New York?»
«Ja, und du musst sie für mich finden. Aber erst mal musst du herausbekommen, wo du gerade bist. Dann sehen wir weiter. Möglicherweise musst du deine Reiseroute ändern.»
«Aber wieso denn?»
«Das erkläre ich dir später. Tschüs.»
«Warte mal, ich …»
Britt legte einfach auf und stellte das iPhone auf lautlos.
Was für ein Zirkus. Es wäre wohl besser gewesen, wenn sie Tante Dora gebeten hätte, einen Passanten oder jemanden in einem Geschäft zu fragen, in welcher Stadt sie sich gerade befand.
Die Moni kicherte.
«Was lachst denn du so blöd?», wurde sie von Britt zurechtgewiesen.
«Man wird ja wohl noch mal lachen dürfen», rechtfertigte sich die Moni. «Wenn ich die ganze Zeit so ein muffiges Gesicht machen würde wie du, könnte ich mich gleich einsargen lassen.»
«Das ist überhaupt nicht witzig.» Britt ging zu den anderen und streifte die eine Sprechstundenhilfe am Arm, die daraufhin laut aufschrie.
«Normalerweise habe ich gute Laune», sagte Britt dann zu der Moni. «Die ist aber verschwunden, seit ich hier bin.»
«Warum glaube ich dir nicht?», fragte Moni. «Ich kann mir nicht vorstellen, dass du jemals lachst. Eine Beziehung mit dir wäre Mumienschändung.»
«Ich glaube, mein Arm ist ausgekugelt», sagte die Sprechstundenhilfe mit schmerzverzerrtem Gesicht. «Ich weiß zwar nicht, wie es aussieht, wenn ein Arm ausgekugelt ist, glaube aber, dass ich es jetzt weiß.»
«Wollen Sie sich etwa krankmelden, Frau Ingelmann?», fragte Doktor Rosenberg argwöhnisch. «Falls Sie das wollen, finde ich das nicht gut. Sie waren erst letztens krank. Über Monate.»
«Ich musste liegen, das war ärztlich verordnet. Ich habe ein Kind bekommen», sagte Frau Ingelmann.
«Das ist dasselbe», sagte Doktor Rosenberg. «Und jetzt noch ein ausgekugelter Arm. Wo soll das noch hinführen? Irgendwann werden Sie behaupten, Ihr Kopf wäre abgefallen.»
«Was ist denn nun mit dem Flusspferd?» Britt wollte die Angelegenheit so schnell wie möglich hinter sich bringen.
«Dem geht es nicht so gut. Ich muss einen Ultraschall machen. Frau Bartel, holen Sie bitte das Gerät.»
Die gesunde Sprechstundenhilfe eilte hinaus.
«Ich kann jetzt nicht helfen. Mein Arm», sagte Frau Ingelmann.
«Dann gehen Sie wenigstens zur Seite und stehen hier nicht im Weg rum. Ich mag das nicht, wenn mir ständig jemand vor den Füßen herumläuft.»
«Wie lange wird das denn dauern?», fragte Britt, die an die anderen Tiere, die noch nicht gefüttert worden waren, denken musste.
«So lange, wie ein Ultraschall eben dauert», sagte Doktor Rosenberg genervt. «Wer weiß, ob ich da überhaupt was finde.»
Frau Bartel kam mit einem fahrbaren Ultraschallgerät zurück.
«Ihr müsst jetzt alle mal den Emil festhalten», sagte der Doktor. «Aber richtig fest.»
«Das geht nicht. Mein Arm», sagte Frau Ingelmann.
«Sie werden sich wohl auf seine Schultern setzen können. Da wird der Arm überhaupt nicht belastet.»
Er rotierte mit dem Gerät auf Emils Bauch herum, und Emil wehrte sich nach Leibeskräften. Die Moni und Britt hielten jeweils ein Bein fest, Frau Ingelmann hockte fast auf seinem Kopf und Frau Bartel war irgendwo dazwischen.
Britt starrte auf den Monitor, ohne wirklich etwas zu erkennen.
Hoffentlich dauerte das nicht mehr lange.
«Da haben wir den Salat.» Doktor Rosenberg atmete hörbar aus. «Das Flusspferd hat eine Darmverschlingung. Wann hatte er zum letzten Mal Stuhlgang? Was hat er gefressen?»
«Unter anderem meine Schuhe», sagte Britt.
Doktor Rosenberg schaute auf. «Wie, Ihre Schuhe?»
«Er scheint Schuhe zu mögen.» Britt zuckte mit den Schultern. «Was kann ich dafür? Ich musste nach einem Ersatzschlüssel tauchen.»
Doktor Rosenberg kratzte sich nun am Kopf und wirkte ein Stück weit rat- und hilflos. Die Situation schien ihn zu überfordern.
Emil schrie nun nicht mehr, sondern japste verzweifelt vor sich hin. Er bot ein Bild zum Gotterbarmen.
«Es nützt alles nichts», sagte Doktor Rosenberg. «Wir werden zur Tat schreiten müssen.»
Dann krempelte er seine Hemdsärmel hoch.
«Warten Sie. Vielleicht sollten wir ihm warmen Kakao geben. Zur Beruhigung. Emil bekommt morgens immer warmen Kakao.»
«Ach», sagte die Moni schnippisch. «Heute Morgen aber nicht. Wahrscheinlich hat er sich deswegen so aufgeregt, dass sein Darm verrückt gespielt hat. Und jetzt diese …»
‹Scheiße›, dachte Britt ganz richtig.
[zur Inhaltsübersicht]
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«Ich habe noch nie so viel Kacke auf einmal gesehen», sagte die Moni, während sie im Taxi saßen und nach Hause fuhren.
«Ich schon», sagte Britt und sah die Moni an, die aber den Seitenhieb gar nicht bemerkte.
Nachdem Emils Darm von überflüssigem Ballast befreit worden war, hielt Doktor Rosenberg es für nötig, das Zwergflusspferd noch für zwei Tage zur Beobachtung in seiner Praxis zu behalten, beziehungsweise in einem der angrenzenden Rekonvaleszenzräume, die er als Operateur hatte.
Er hatte Britt versichert, dass Emil nicht sterben würde und das ganze Desaster mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht am fehlenden morgendlichen warmen Kakao lag.
«Pass bloß auf», sagte die Moni unvermittelt.
Britt drehte sich zu ihr um. «Wie bitte?»
«Du sollst aufpassen, hab ich gesagt. Schau mal.» Sie hielt Britt ihr iPhone vor die Nase, und Britt stellte entsetzt fest, dass die nackte, schlammbesudelte Frau auf dem Foto mit einem Flusspferd im Hintergrund sie selbst war.
«Ach, du willst mich erpressen.»
«Erpressung ist ein sehr böses Wort», sagte die Moni heuchlerisch. «Ich hab nur gesagt, dass du aufpassen sollst.»
«Das wollen wir doch noch mal sehen, wer von uns beiden besser aufpasst», sagte Britt, und dann hielt das Taxi.
 
‹Ich werde mich jetzt einfach ins Bett legen und schlafen›, überlegte Britt, nachdem sie den Schlüssel vorgekramt hatte. Die Moni war grußlos an ihr vorbei die Treppe hochgegangen.
Mit dem Hund würde sie später gehen und höchstens jetzt noch diese verdammten Schlangen und die anderen Tiere füttern. Ihr fiel ein, dass Tante Dora ihr gar nicht erklärt hatte, wie sie die Terrarien sauber machen sollte.
Na, das würde sie auch noch hinkriegen.
Aber warum ging die Tür nicht auf? Britt stemmte sich dagegen und spürte einen Widerstand, dann hörte sie das Geräusch von zerreißender Folie, und die Erinnerung kehrte zurück.
Die Handwerker!
«Morsche», sagte da auch schon ein bulliger Mann. «Firma Hofmann. Wir ham schon mal angefange. Zum Glück hatter mer en Schlüssel.»
«Äh, ja», sagte Britt konsterniert.
«Heut wird weiter gestemmt», sagte der Mann fröhlich. «Des gibt zwar Krach, aber dann isses auch erledischt.»
«Äh, ja», sagte Britt konsterniert. «Wie lange werden Sie denn insgesamt brauchen?»
Der Mann strich durch seinen schwarzen Vollbart. «Schwer zu sache. Zwei, drei Woche, dann is alles ferdisch.»
Britt hustete. «Aber es ist nicht immer so ein Staub und so ein Lärm?», fragte sie vorsichtig.
Der Mann lachte. «Sischer is Staub un Lärm. Wofür sind denn wir Handwerker, gell?»
Britt drehte sich um und verließ die Wohnung. Sie musste dringend an die frische Luft.
Im Garten bellte Otto. Wahrscheinlich war er von den Handwerkern rausgelassen worden.
Gut, dann musste sie wenigstens nicht mit ihm spazieren gehen. Wenigstens das. Und die anderen Viecher sollten auch warten.
Was fraß eigentlich ein Opossum?
Ihr fiel ein, dass sie bei diesem Antiquariat nach dem alten Buch über schizoide Tiere nachfragen sollte und weil sie nichts anderes zu tun hatte, beschloss sie, jetzt direkt dahin zu gehen. Möglicherweise befanden sich ja dort normale Leute, mit denen man sich ebenfalls normal unterhalten konnte. Tante Dora hatte gesagt, das Antiquariat befände sich in der Fußgängerzone neben einem Supermarkt in einem Hinterhof, und das dürfte ja nicht so schwer zu finden sein.
Während sie die Straße entlanglief, versuchte sie abwechselnd, Nana und Tante Dora zu erreichen, aber bei Nana erklärte ihr dauernd die dämliche Tante vom Band, der Teilnehmer sei vorübergehend nicht erreichbar, und Tante Dora hob einfach nicht ab, hatte aber auch keine Mailbox aktiviert.
Wenn sie bis heute Abend nichts von Nana gehört hatte, würde sie noch mal zur Polizei gehen.
Da war ja die Fußgängerzone.
‹Gott, ist das spießig›, dachte Britt, die Münchens prächtige Einkaufsstraßen vor Augen hatte. Hier schien es ja noch nicht mal einen anständigen Juwelier zu geben. Aber wahrscheinlich trugen hier sowieso alle Ringe von Tchibo und viel zu enge Armbanduhren, in deren Gehäuse über dem Zifferblatt Strasssteinchen in einer klaren Flüssigkeit schwammen.
Es gab Bäckereien, eine Apotheke, einen Fischladen, ein Kaufhaus und eine Drogerie. Und den Supermarkt am unteren Ende.
Das Antiquariat befand sich, wie Tante Dora ihr erklärt hatte, in einem Hinterhof, ein Schild in der Fußgängerzone wies darauf hin.
Eine Minute später hatte Britt das Gefühl, in die 1920er Jahre zurückkatapultiert worden zu sein. Die Frau, die ihr geöffnet hatte, sagte «Guten Tag» und ging dann zurück in einen Raum, in dem sich schätzungsweise zehn weitere Personen befanden.
Es roch nach alten Büchern, nach Vergangenheit und Geschichte. Und überall, wirklich überall standen und lagen Bücher herum. Die Regale reichten bis an die Decke. Und die war hoch.
Fasziniert ging Britt durch den Flur, an dem kleinen Zimmer der Frau vorbei und kam in einen weiteren Raum, in dem sich nur alte Haushalts- und Kochbücher befanden. Überall standen Sessel mit verblichenen Bezügen herum. An den Wänden hingen Kupferstiche. Ein weiterer Raum beherbergte überdimensionale Kunstbände und Biographien, eine hundertbändige Ausgabe irgendeines alten Lexikons, im Regal daneben Geschichtsbücher, dahinter Kinder- und Jugendbücher. Man hatte wirklich das Gefühl, die Zeit wäre stehengeblieben. Sie holte ein Hanni-und-Nanni-Buch aus dem Regal, eine Erstausgabe aus den siebziger Jahren. Und dann schaute sie sich ein Buch über Chagall an, in das jemand vor Urzeiten Randnotizen gekritzelt hatte. Vielleicht ein Kunststudent, wer wusste das schon? Ob er noch lebte? Das Buch war 1952 herausgekommen.
Langsam ging Britt durch den Flur zurück, vorbei an Romanen von Konsalik, Simmel, Grass und Gedichtbänden von Ludwig Uhland und natürlich Schiller und Goethe. Der Geruch des alten Papiers war wirklich unglaublich faszinierend. Am liebsten hätte sie sich in einen der abgenutzten Sessel gesetzt und stundenlang gelesen, obwohl sie eigentlich gar nicht so gern las. Aber vielleicht brauchte sie einfach ein Stück Normalität.
Dieser und der gestrige Tag waren ja nicht gerade ohne Vorkommnisse gewesen. Die Räume strahlten eine sichere Ruhe aus, und das fand Britt momentan einfach wunderbar. Es war, als würden die Bücher ihr zuflüstern: «Nimm uns in die Hand und lies.» Es war fast unheimlich.
Dann stand sie wieder neben dem Raum, in dem sich die vielen Leute und die Frau, die ihr die Tür geöffnet hatte, aufhielten. Sie unterhielten sich lautstark.
«Rosel hat gesagt, der gehört der Arsch mit dem Teppichklopfer versohlt», sagte eine Frauenstimme gerade. «Ich sag’s ja immer, die aus Bayern sind arrogant und hochnäsig. Das Einzige, auf was die stolz sein können, sind ihre Biergärten.»
«Und die Weißwürste», sagte ein Mann mit krächzender Stimme.
«Und die Brezeln.» Das wiederum war eine andere Frau.
«Dieses Biest hat versucht, Emil umzubringen.» Frau Nummer drei.
«Was?» «Wie?» «Das ist ja wohl nicht wahr!» «Der arme Emil!» Das waren alle.
Britt spitzte die Ohren und fragte sich gleichzeitig, wie diese Information über das Zwergflusspferd so schnell bis hierher dringen konnte.
«Wie hat sie ihn denn umbringen wollen?» «Und warum?»
«Rosel hat erzählt, sie hat ihm ihre Schuhe zum Fressen gegeben. Das hält doch kein Magen aus. Außerdem hat sie in seinem Tümpel gebadet. Nackt. Was für ein widerliches Luder.»
«Das ist ja ekelhaft», sagte der Mann wieder, aber man hörte seiner Stimme an, dass er das alles andere als ekelhaft fand.
«Wie lange ist die denn hier? Sagte Dora nicht was von drei Monaten?» Frau Nummer vier.
«Ja», sagte die Frau Nummer drei, die Britt aufgemacht hatte. «Angeblich will sie in Frankfurt studieren, aber wenn ihr mich fragt …»
«Was denn, was denn?», riefen alle durcheinander.
«Wer nackt in einem fremden Garten badet, geht doch auch auf den Strich.»
«Natürlich.» – «Sicher!» – «Klar!», riefen alle im Chor.
Britt schüttelte den Kopf.
«So jung und schon so verdorben», sagte der Mann geifernd.
«Jetzt hört doch mal auf», sagte die Frau, die Britt geöffnet hatte.
«Guten Tag.» Britt betrat den Raum, und alle waren schlagartig still.
«Kann ich Ihnen helfen?», fragte die Frau hinter ihrem Schreibtisch und lächelte Britt an.
«Meine Tante – Dora – hat mich beauftragt, hier nach einem Buch über schizoide Tiere zu fragen. Ist da was reingekommen?»
«Äh», machte die Frau. «Ihre Tante Dora?»
«Ja. Ich bin Britt Wildenburg. Die auf den Strich geht», sagte Britt.
«Hab ich doch gesagt», sagte die Frau, die das eben noch behauptet hatte, geifernd, und schien sich irgendwie zu freuen.
 
‹Herrje, was leben denn hier für Leute?›, dachte Britt, die nicht wusste, ob sie diese Menschen lustig oder schrecklich finden sollte.
Sie war auf dem Heimweg, nachdem die Besitzerin, die Katrin Winkler hieß, ihr kurz und knapp und trotzdem nett mitgeteilt hatte, dass es ein solches Buch wohl gar nicht gäbe. Und sie solle sich lieber mal um das kranke Flusspferd kümmern, sonst würde das nämlich schizoid.
«Emil befindet sich bereits in ärztlicher Behandlung», hatte Britt sich verteidigt. «Er hatte eine Darmverschlingung.»
«Der Arme», hatte Frau Winkler gesagt. «Hoffentlich ist er bald wieder auf dem Darm, äh, Damm, hihihi.»
Pflichtbewusst machte Britt auch «Hihihi».
«Kann ich sonst noch was für Sie tun?»
«Nein danke», hatte Britt schwach geantwortet. «Oder doch. Kann ich mich vielleicht einfach so in einen Ihrer Ohrensessel setzen? So für zwei Stunden? Ich muss über einiges nachdenken.»
«Aber ja», hatte Frau Winkler freundlich lächelnd gesagt. «Setzen Sie sich am besten in den neben dem Regal mit den Abenteuerromanen. Der hat eine schön hohe Lehne. Da wird es Ihnen gefallen. Ich bringe Ihnen auch gern einen Kaffee.»
«Danke. Das ist wirklich reizend.» Britt war zu dem Sessel gegangen, hatte sich reingesetzt und war auf der Stelle eingeschlafen.
Nach zwei Stunden wurde sie von Frau Winkler geweckt und hatte sich auf den Heimweg gemacht.
Ihr ging es ein wenig besser, auch weil Frau Winkler gesagt hatte, dass sie jederzeit vorbeikommen könnte, wenn ihr irgendwo der Schuh drücken sollte. Die anderen Leute waren schon lange gegangen. Klar, es gab ja nichts mehr zum Lästern. Die Münchnerin hatte sich ja noch nicht mal im Antiquariat vor allen ausgezogen, sondern sich einfach so schlafen gesetzt.
Die Handwerker waren natürlich immer noch am Rotieren. Die komplette Wohnung sah aus, als wären mehrere Bomben darin explodiert.
Sie ging in die Küche und schaute auf den Zettel, den Tante Dora ihr wegen der Tierfütterei hingelegt hatte.
Ihr wurde schwarz vor Augen, als sie las, dass die Schlangen unbedingt die lebenden Mäuse bekommen sollten, die in der Abstellkammer in einem Karton mit Löchern wohnten.
Oh Gott! Sie konnte doch keine lebenden Mäuse verfüttern. Und was hatte sie den Schlangen eigentlich gestern ins Terrarium geworfen? Sie wusste es nicht mehr. Jedenfalls waren es keine Mäuse gewesen.
Britt setzte sich auf einen Stuhl. Sie fühlte sich so schrecklich einsam.
Und Nana, die sie kurze Zeit später wieder anrief, war immer noch nicht zu erreichen.
Wäre doch wenigstens Tom hier. Tom war ihr Exfreund, aber sie hatten sich im Guten getrennt und waren in Kontakt geblieben, allerdings auch nur dann, wenn Britt das wollte. Tom war ihr zu weich gewesen. Er war so … nett. Dauernd fragte er sie, ob es ihr gutging, ob sie ins Kino wollte, und wenn ja, in welchen Film, ob sie essen gehen wollte, und wenn ja, was. Und er war nie sauer gewesen. Irgendwann hatte Britt mal gesagt: «Tom, ich habe dich mit Oliver betrogen.» Oliver war Toms bester Freund, und Tom hatte nur gesagt: «Wenn es dir guttut.» Das musste man sich mal vorstellen. Hätte Britt gesagt, dass sie jemanden ermordet hätte, Toms Antwort hätte hundertprozentig «Wenn es dir guttut» gelautet.
Tom war jemand, der einem dabei half, einen Schrank zusammenzubauen, und Tom eignete sich perfekt dazu, zum Getränkemarkt zu fahren und neunhundert Kisten zu schleppen. Wenn man im Gefängnis saß, müsste man nur Tom anrufen, er würde sich um alles kümmern.
Aber sonst … noch nicht mal im Bett hatte er eigene Wünsche angemeldet. Er lag da und wartete darauf, dass man ihm sagte, was zu tun war oder auch nicht.
Moment mal … wenn jemand im Gefängnis saß …
Britt wählte Toms Nummer. Vielleicht hatte er eine Idee, wie man Nana ausfindig machen und ihr helfen konnte. Eins musste man Tom nämlich lassen: Er war hilfsbereit bis zum Gehtnichtmehr und hatte immer gute Vorschläge. Praktische und durchdachte.
«Brilli», sagte Tom, der noch während des ersten Klingelns dranging. «Tut dir Hessen gut?»
Britt hasste es, wenn er sie Brilli nannte. Das kam noch aus Schulzeiten, als sie eine Brille trug. Jetzt hatte sie Kontaktlinsen.
«Nein», sagte Britt. «Du musst mir helfen.»
«Natürlich helfe ich dir», sagte Tom, und Britt konnte hören, dass er sich aufrechter hinsetzte, um sich besser konzentrieren zu können.
«Was ist los?», fragte Tom. «Hast du Ärger mit der Polizei? Hat man dich geschlagen? Wurdest du überfallen? Bist du bestohlen worden? Was kann ich tun?»
«Hör zu», sagte Britt und erzählte ihm alles, von Nana, von der Torte, von den Tieren, von dem Tierarzt, alles.
«Bleib, wo du bist», sagte Tom. «Ich komme.»
«Nein!», rief Britt, aber er hatte schon aufgelegt.
Das konnte ja heiter werden.
So nett und hilfsbereit Tom auch war, er war aber auch sehr kompliziert und eine Nervensäge.
In diesem Punkt war er Britt sehr ähnlich.
[zur Inhaltsübersicht]
acht

Im nächsten Augenblick erschütterte ein Krachen die ganze Wohnung. Britt schrie auf und rannte in den Flur beziehungsweise in das, was von ihm übrig war.
«Das war net gut», sagte einer der Handwerker betroffen. Er hielt einen großen Vorschlaghammer in der Hand und starrte mit seinen Kollegen auf das, was er gerade angerichtet hatte.
«Nein», sagte Britt. «Das war überhaupt nicht gut.»
Eine der Wände, eine offenbar tragende, war eingestürzt, und nun hing ein Stück der Decke nach unten, und es sah so aus, als würde gleich der erste Stock runterkommen, also die Wohnung der Helfrichs.
Das iPhone klingelte.
«Soll ich Kuchen mitbringen?», fragte Tom. «Wenn ja, welchen denn? Schwarzwälder Kirschtorte?»
Britt legte einfach auf.
«Und nun?», fragte sie dann. «Wie geht es nun weiter.»
«Wir mache jetzt erst emal Mittagspaus, gell», sagte der Vorschlaghammermann. «Dabei werde mer des Problem gründlischst diskutieren.»
«Aha. Und wenn in der Zwischenzeit hier alles einstürzt?», fragte Britt.
«Das kann me dann aaa nemmer ännern», sagte der Mann. «Warte mer mal ab, was bassiert, gell, Mäuschen.»
«Sie nennen mich nicht Mäuschen», sagte Britt.
«Ei, abber …»
«Sie sind wohl nicht ganz dicht. Wissen Sie überhaupt, mit wem Sie sprechen?»
«Ei, mit dir … äh, mit Ihne», sagte der Mann und lachte.
«Des war doch net bös gemeint, gell.»
«Das ist mir egal. Normalerweise unterhalte ich mich überhaupt nicht mit Menschen wie Ihnen», sagte Britt böse. «Sie sind ein einfacher Arbeiter, und der hat zu arbeiten.»
«Moment emal», sagte der Arbeiter konsterniert.
«Nein. Meine Tante ist hier die Auftraggeberin, und da sie momentan nicht da ist, bin ich das eben. Und glauben Sie mir, normalerweise spreche ich nicht mit niederen Chargen. Haben Sie das verstanden?»
Die anderen Männer grunzten vor sich hin. Der Vorschlaghammermann hob seinen Vorschlaghammer, ließ ihn aber gleich wieder sinken, was Britt ein Stück weit aufatmen ließ.
«Dann sind wir also d’accord», sagte sie und nickte den Männern zu wie Katharina die Große ihrem Gefolge. «Erst wird hier für Schadensbegrenzung gesorgt, dann gibt’s eventuell was zu essen.»
Es belustigte sie, dass die Arbeiter augenscheinlich nicht wussten, was d’accord bedeutete.
Arbeiter eben.
In Bad Nauheim. Was sollte man da schon groß erwarten?
Sie ging an den Männern vorbei, die ihr unaufgefordert Platz machten. Diese verflixten Viecher mussten gefüttert werden. Und bestimmt hatte Otto schon den ganzen Garten vollgeschissen.
Britt wusste schon, warum sie nie wie alle ihre Klassenkameradinnen ein Haustier haben wollte. Die machten Dreck und Arbeit, und irgendwann starben sie auch noch.
Sie erinnerte sich an das Kaninchen von Leonie. Sie waren damals in der dritten Klasse gewesen, und Leonie, die immer Klassenbeste war, hatte sich für ihr Einserzeugnis ein Kaninchen gewünscht. Erst waren die Eltern dagegen, weil Leonies Mutter befürchtete, dass Leonie nach zwei Wochen das Interesse an dem Tier verlieren würde, aber letztendlich hatten die Eltern sich breitschlagen lassen und Moppel Fett wurde von einem Züchter geholt. Moppel Fett hieß deswegen so, weil er eher aussah wie ein Medizinball und nicht wie ein Kaninchen. Moppel Fett war Britts Idee gewesen, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Moppel Fett war so fett, dass er noch nicht mal die Augen richtig aufmachen konnte. Er bewegte sich kaum und wenn er es mal tat, stieß er überall gegen, wegen der Augen eben. Er war lethargisch und wollte im Prinzip nur zwei Dinge: fressen und schlafen. Leonie war damit selbstverständlich überhaupt nicht einverstanden. Sie wollte, dass Moppel Fett sie unterhielt und ihr Spaß bereitete. Sie wollte, dass er Kunststückchen beherrschte, und trainierte ihn wochenlang, weil er es schaffen sollte, durch einen brennenden Reifen zu springen. Aber Moppel Fett dachte gar nicht daran. Er wollte schlafen. Er wollte noch nicht mal um eine Möhre kämpfen, selbst das war ihm zu viel. Ihm war es am liebsten, wenn man ihm sein Futter direkt vors Maul legte, damit er sich bloß nicht einen Zentimeter bewegen musste.
Leonie war sauer und behauptete, der Züchter hätte ihnen absichtlich das blödeste Kaninchen angedreht, das er im Stall hatte. Leonies Mutter fragte, was sie sich denn vorgestellt hätte. Ein Tier war nun mal ein Tier und gerade ein Kaninchen nicht gerade kommunikativ. Da hätte Leonie sich doch lieber einen Papagei wünschen sollen.
Leonie begann Moppel Fett zu hassen und wollte einen Papagei, aber da stellten die Eltern sich stur.
Dann wurde Moppel Fett krank, das Fell fiel ihm aus, und er verweigerte die Nahrungsaufnahme. Und Leonie heulte von morgens bis abends, weil sie dachte, sie sei schuld daran, bestimmt hätte Moppel Fett ihre Abneigung gegen ihn gespürt.
Sie redete von nichts anderem mehr, was ihr Umfeld irgendwann total nervte.
Leonie kümmerte sich nun gar nicht mehr um ihr Kaninchen, das übernahm die Mutter. Moppel Fett wurde mittels einer Spritze ein Antibiotikum eingeflößt und seine offenen Hautstellen mit einer sauteuren Spezialcreme eingerieben. Insgesamt kostete Moppel Fett die Familie während seiner vierwöchigen Krankheit so viel wie ein neues Mofa. Und genützt hatte es trotzdem nichts, denn Moppel Fett schlief eines Abends ein und wachte nicht mehr auf.
Leonie drehte komplett durch und organisierte so etwas wie ein Staatsbegräbnis, auf das die komplette Klasse und ihre gesamte Verwandtschaft kommen musste. Sie hielt sogar eine Rede. Der Pfarrer, der sie getauft hatte, war auch da und musste Moppel Fett segnen. Wahrscheinlich hätte Leonie noch verlangt, dass er selig gesprochen wurde wie einst Hildegard von Bingen, wenn sie damals gewusst hätte, wer das war.
Für Britt stand jedenfalls spätestens nach der Moppel-Fett-Geschichte fest, dass sie niemals ein Haustier wollte, auch keine Fische oder so. Tiere waren ihr einfach suspekt. Und Menschen, die Tiere wie Menschen behandelten oder hofierten, ebenfalls. Das war schon immer so gewesen, und so wie es momentan aussah, würde sich das auch NIE ändern.
Leonie hingegen hatte der Ehrgeiz gepackt, und in den darauffolgenden Jahren brachte sie einen Hamster, einen Nymphensittich und mehrere Mäuse unter die Erde. Sie hatte einfach kein Händchen für Tiere.
Apropos Mäuse.
Die Schlangen.
Sie musste den Schlangen jetzt lebende Mäuse geben.
Wie schrecklich war das denn?
 
In einem Karton in der Abstellkammer tummelten sich geschätzte fünfzig kleine Viecher übereinander und krabbelten herum, als gäbe es kein Morgen mehr. Sie wusste überhaupt nicht, wie viele Mäuse sie nun in die Terrarien werfen sollte und hoffte, dass für die fünf Schlangen eine Maus pro Kopf erst mal genügen sollte. Außerdem hatte sie keine Ahnung davon, was Mäuse fraßen.
Wie die Schlangen sich über ihre Beute hermachten, sah sie sich nicht an. Eher hätte sie mit Hannibal Lecter Leber gegessen.
Dann diese Beutelratten, diese Opossums. Was bekamen die? Sie googelte auf ihrem iPhone herum und fand bei Wikipedia schließlich den Eintrag, dass Opossums Allesfresser waren. Sie aßen auch Aas. Das war ja widerlich. Andererseits – vielleicht ließen die Schlangen ja Mäusereste übrig, dann könnte man die gleich umweltbewusst weiterverwerten lassen.
Für den Hund war Dosenfutter da, die Wasserschildkröten und Fische bekamen ein Spezialfutter.
Irgendwo im Haus rief jemand: «Fick mich!»
Britt erschrak zu Tode. Wenn das einer der Handwerker gewesen war, würde sie dem was erzählen. Böse lief sie in den Flur, aber es war kein Mensch zu sehen. Die Wand jedenfalls sah so aus, als würde sie die Decke halten können.
In der Küche blickte sie aus dem Fenster. Die Handwerker saßen vollständig versammelt in ihrem Bus, aßen Brote und lasen Zeitung.
«Fick mich!»
Es kam aus Tante Doras Gästezimmer. Vorsichtig öffnete Britt die Tür. Nicht dass Tante Dora einen Liebhaber hier vergessen hatte, der sein Recht einforderte.
Wieder «Fick mich!», aber diesmal lauter und fordernder.
Ein Papagei saß in einem großen Käfig und freute sich sichtlich, dass er Gesellschaft bekam.
‹Nein›, dachte Britt verzweifelt. ‹Nicht auch noch das.›
«Bist du geil? Bist du geil?», fragte der Papagei und kicherte blöde.
Britt schloss die Tür und dann die Augen.
 
Obwohl man es Tante Dora überhaupt nicht zugetraut hätte, besaß sie einen nagelneuen Flachbildfernseher und das Home Entertainment, mit dem man Filme aufnehmen und Videos leihen konnte.
Nachdem Britt sich zwei Folgen von Schwiegertochter gesucht angesehen hatte, war sie völlig fertig mit den Nerven. Die übergewichtige Beate, die einen Damenbart hatte und noch zu Hause wohnte, war eine der übriggebliebenen Schwiegertöchter aus der letzten Staffel und begrüßte erst mal die zwei Männer, die sich für sie beworben hatten. Beide hatten noch nie eine Freundin gehabt, einer von ihnen sah aus wie ein Serienkiller und der andere eigentlich auch. Beates Eltern fanden beide nett, und man merkte ihnen an, dass sie ihre Tochter endlich unter der Haube sehen wollten. Beate sagte gern Gedichte auf und punktete mit Sprüchen wie Wenn du eine Träne wärst in meinem Auge, ich würde nie weinen, aus Angst, dich zu verlieren.
Wenn Britt das jetzt noch eine halbe Stunde weiterschauen würde, wäre sie reif für die Klapsmühle. Während eine andere Schwiegertochter zu einem Mann, der sie gerade fragte, ob sie Kinder wolle, «Ich hab schnipp schnapp Eier ab» sagte, schaltete sie den Fernseher aus und glotzte auf den nun schwarzen Bildschirm.
Sie könnte natürlich schlafen gehen.
Aber es war noch so früh. Was sollte sie tun?
Sie stand vom Sofa auf und dachte nach.
Wie hieß die Kneipe auf dem Marktplatz? Richtig, «Schober».


***Für einen gewöhnlichen Wochentag war der «Schober» sehr gut besucht. Es war eine umgebaute Scheune, die auch ein erstes Stockwerk hatte, und es war rustikal eingerichtet. Plakate wiesen auf eine Happy Hour hin (Von 18–19 Uhr alle Longdrinks zum halben Preis!!!) und auf die Ü-30-Party, die nächsten Samstag stattfinden sollte. Am Freitag wiederum sollte es eine Ibiza-Schaum-Fete geben. Karten für alles gab es im Vorverkauf, und die Ü-30-Party, bei der der total bekannte DJ Hotte Brömmel Hits der Achtziger und Neunziger auflegen würde, war sogar schon ausverkauft.
Britt bestellte eine Apfelschorle und sah sich die Leute an.
Auf den ersten Blick wirkten sie ganz normal, von einem jungen Mann abgesehen, der schon zu viel Bier intus hatte und halb auf einem der Barhocker hing. Musik lief auch, irgendwas von James Blunt.
Langsam entspannte Britt sich. Auch wenn sie hier niemanden kannte, es war besser, hier zu sein als alleine zu Hause.
Dann sah sie die Moni. Sie stand mit einer Gruppe von Leuten am anderen Ende der Kneipe und schien ihnen irgendwas zu zeigen.
Und zwar auf ihrem iPhone.
Alle lachten. Eine Frau schlug sich sogar auf die Schenkel.
Und nein!
Dieser Julian, der sie mit der Torte im Gesicht auf der Straße erwischt hatte, stand da auch.
Was zeigte die Moni da?
Britt wurde kalt.
Die Fotos! Die Nacktfotos!!!
Britt nahm ihr Glas in die Hand.
Dieses Miststück!


***«Du hast sie ja nicht alle!» Die Moni sah an sich hinunter. Sie war klatschnass von der Apfelschorle. «Drehst du jetzt völlig durch oder was?»
«Ich glaub eher, du drehst durch!», schrie Britt. «Das ist ja wohl das Allerletzte, Nacktfotos von mir rumzuzeigen!»
«Nacktfotos?», fragte Julian. «Echt?»
Britt drehte sich zu ihm um. «Tu bloß nicht zu scheinheilig, ja?»
Er hob beide Hände. «Ich weiß von nichts», sagte er. «Abgesehen davon kann ich mir Schlimmeres vorstellen.»
«Halt doch einfach deinen Mund», sagte Britt.
«Ich habe überhaupt nichts gemacht», sagte die Moni und wischte mit einem Taschentuch an sich herum.
«Ach nein?» Britt riss ihr das iPhone aus der Hand. «Und was ist das hier?»
«Dann schau doch drauf, Frau Bayern», kam es von der Moni.
«Zufälligerweise ist das meine Katze, nach der mich Doktor Rosenberg heute gefragt hat.»
Britt starrte auf das iPhone und wurde rot.
«Du hast trotzdem Nacktfotos von mir», sagte sie dann trotzig.
«Zeig doch mal», sagte einer der Männer.
«Nein», sagte Britt böse.
«Leitest du sie uns weiter?», wollte ein anderer wissen.
Britt setzte gerade wieder zu einer Antwort an, da klingelte ihr Telefon.
«Ja?»
«Ich bin’s», rief Tom glücklich. «Gerade fahre ich in die Stadt rein. Soll ich noch eine Flasche Wein besorgen? Welcher tut dir denn besonders gut?»
«Ich möchte keinen Wein», sagte Britt ungehalten. «Außerdem nützt es mir nichts, wenn du Wein besorgst, weil du in München bist und ich in Bad Nauheim.»
«Aber ich bin doch auch in Bad Nauheim!», jubelte Tom. «Wo genau soll ich hinkommen?»
Richtig, er wollte ja kommen. Und wenn Tom etwas sagte, setzte er es sofort in die Tat um.
«Ich bin im ‹Schober›, das ist eine Kneipe am Marktplatz», informierte Britt ihn.
«Bin schon unterwegs!»
«Ich warte draußen auf dich.» Britt ließ die anderen einfach stehen und raste aus dem «Schober».
Zehn Minuten später kam Tom um die Ecke. Britt musste mal wieder feststellen, dass er wirklich ganz hervorragend aussah. Er hätte wahrscheinlich jede Frau haben können, wenn er nicht so schrecklich nett gewesen wäre. Zu nett war nämlich auch nicht gut. Tom war perfekt, rein äußerlich gesehen. Er hatte schwarzes dichtes Haar, wunderschöne braune Augen, einen tollen Mund und eine Hammerfigur. Davon mal abgesehen hatte er auch noch Geschmack, was die Kleiderfrage betraf. Tom war grundsätzlich understatement gekleidet, aber teuer. Heute trug er eine Jeans, ein Hemd von Hugo Boss und eine leichte Lederjacke, die Britt und er mal gemeinsam bei Armani in der Maximilianstraße gekauft hatten.
«Brilli, da bist du ja.» Tom umarmte sie.
«Tu mir einen Gefallen und nenn mich nicht so vor anderen», sagte Britt, die die Umarmung nicht wirklich erwiderte.
Sie wusste auch nicht, ob es ihr nun recht war, dass Tom da war, oder ob sie lieber wollte, dass er wieder ging.
Es konnte kompliziert sein mit ihm.
Außerdem fand er grundsätzlich alles schön, toll und wunderbar.
«Schön ist es hier», sage er auch schon und blickte sich um. «Das ist ein altes Gebäude, oder? Schau, Fachwerk, wie schön. Und das Kopfsteinpflaster ist bestimmt noch ein Original. Wusstest du, dass es früher nur Kopfsteinpflaster gab? Das muss ein Höllenlärm gewesen sein, wenn die Pferdekutschen darüber gefahren sind.»
«Möglich», sagte Britt, die jetzt nicht über Straßenbeläge diskutieren wollte. «Ich will hier einfach nur weg.»
«Warum denn? Hier ist es doch nett.» Tom hakte sich bei ihr unter.
«Man hasst und demütigt mich, obwohl ich überhaupt nichts gemacht habe», regte Britt sich auf.
Tom runzelte die Stirn. «Du hast nichts gemacht, und trotzdem wirst du gehasst? Das glaub ich ja nicht. Außerdem, Brilli, du machst doch immer irgendwas.»
«Diesmal nicht», beharrte Britt auf ihrem Standpunkt. «Ich habe mich wirklich zusammengerissen.»
«Du hast niemanden von oben herab behandelt und arrogante Sätze von dir gegeben?», fragte Tom argwöhnisch.
Britt wurde ein bisschen rot. «Nein», sagte sie dann. «Mir wurde einfach so eine Torte ins Gesicht geworfen.»
«Das sagtest du mir bereits am Telefon.» Tom nickte. «Aber geglaubt habe ich es nicht.»
«Ich sage doch nicht einfach so, dass mir jemand eine Torte …»
«Das meine ich auch gar nicht. Ich habe nicht geglaubt, dass es einfach so passiert ist.»
«Ach so», sagte Britt.
«Jetzt gehen wir erst mal in diese Kneipe und trinken ein Bier. Ob die hier auch Hefeweizen haben?»
«Keine Ahnung. Aber auf jeden Fall Äppler.»
«Was ist das denn?», fragte Tom. «Ein neues Szenegetränk?»
«Eher nicht», sagte Britt und zog die Tür auf.
Kurz nachdem sie den «Schober» betreten hatten, wurden alle Gäste still. Sogar die Musik ging aus.
Man starrte sie an.
Britt fühlte sich wie Anne Boleyn, die zweite Frau von König Heinrich VIII., auf dem Weg zum Schafott.
Aber das würde sie auch noch überleben – im Gegensatz zu Anne.
Und wenn nicht, sie würde im Knien sterben, nicht mit dem Kopf auf dem Holzblock.
[zur Inhaltsübersicht]
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«Schön ist es hier.» Tom natürlich. Er schien die Stille gar nicht zu bemerken.
Britt bemerkte sie schon. Sie zog ihn an den Tresen.
«Zwei Äppler bitte», sagte sie zu der jungen Bedienung, die überall gepierct war, nur nicht in den Augen.
Sie füllte die Gläser mit einer gelben Flüssigkeit und knallte sie auf zwei Bierdeckeln vor Britt und Tom hin.
«Danke, sehr nett», sagte Tom und hob sein Glas. «Auf dich, Brilli.»
«Du sollst nicht Brilli sagen», zischte Britt, nahm ihr Glas aber ebenfalls und trank einen Schluck. «Das ist ja ekelhaft», sagte sie dann. «Das ist ja total sauer.»
«Das hat Apfelwein so an sich», sagte die Bedienung höhnisch.
Tom leckte sich über die Lippen. «Schmeckt doch gut. Ist mal was anderes.»
Bestimmt würde er das auch sagen, wenn er eine Zyankalikapsel verschluckt hätte.
«Ja, bitte?» Er drehte sich um, weil ihn jemand an die Schulter getippt hatte.
Es war die Moni.
Sie war immer noch nass und sauer.
«Ich weiß zwar nicht, wer du bist und was du hier willst, aber du scheinst die da zu kennen.» Sie deutete auf Britt. «Und du würdest uns allen einen großen Gefallen tun, wenn du sie einpackst und mitnimmst. Hier legt niemand Wert auf ihre Anwesenheit.»
«Siehst du», sagte Britt. «Ich hab’s doch gesagt.»
«Setz dich doch erst mal zu uns», sagte Tom freundlich.
«Nein danke», sagte die Moni. «Ich setze mich ja auch nicht neben einen weißen Hai.»
«Wie lustig», sagte Britt und lächelte süffisant.
«Wie soll man sich denn neben einen weißen Hai setzen?», fragte Tom.
«Das war sinnbildlich gemeint», sagte die Moni genervt.
«Sie ist sehr intelligent, weißt du», sagte Britt zu Tom. «Sie weiß sogar, was sinnbildlich ist.»
«Das ist doch schön», sagte Tom unbefangen.
Britt hätte ihn schlagen können.
«Ich hab dir schon mal gesagt, dass du aufpassen sollst», sagte die Moni böse.
«Na und? Glaubst du, ich hab Angst vor dir, du Provinzgirl?»
«Na, na, na», versuchte Tom zu beschwichtigen. «Immer die Contenance wahren, bitte.»
«In Bad Nauheim ist das nicht nötig», sagte Britt und grinste Moni an.
«Frau Bayern ist noch nicht mal dazu in der Lage, ein Zwergflusspferd anständig zu versorgen», wechselte die Moni das Thema. «Nicht mal das kriegt sie hin.»
«Das blöde Vieh hat meine Schuhe gefressen», rechtfertigte Britt sich mit einem Blick auf Tom, der konsterniert wirkte. «Die waren teuer. Das waren Blahniks.»
«Das waren Blahniks», äffte die Moni sie nach.
«Schon klar, dass ihr die hier nicht kennt. Hier tragen ja alle nur Sandalen oder feste Schnürschuhe, damit man keine Zehen verliert, wenn man einen Acker pflügt.»
«Ein Zwergflusspferd?», fragte Tom. «Kann mir das bitte mal jemand erklären?»
«Emil», sagte die Moni. «Das Flusspferd heißt Emil und ist im Prinzip total pflegeleicht. Aber die da hat es vermasselt.»
«Ich verstehe gar nichts.» Tom.
«Nimm sie und geh.»
Britt stand auf. «Komm, Tom. Mir wird sonst schlecht.»
Tom schüttelte den Kopf, legte einen Zehneuroschein auf den Tresen und folgte Britt. Im Hinausgehen hörten sie, dass die Leute wieder anfingen, sich zu unterhalten. Die Musik setzte ebenfalls wieder ein.
 
«Jetzt weißt du alles», sagte Britt eine Stunde später. Sie waren zu Hause, saßen auf dem Sofa und tranken Bier, das sie in Tante Doras Keller gefunden hatten.
«Oha.» Tom überlegte. «Und du bist gerade mal zwei Tage hier. Wie soll das denn weitergehen?»
«Gar nicht», sagte Britt. «Ich werde morgen zur Stadtverwaltung gehen und fragen, ob die so was wie einen House-Sitter empfehlen können. Also jemand, der die Tiere versorgt, die Handwerker beaufsichtigt und die Blumen gießt. Ich bleibe hier nicht mehr länger als unbedingt notwendig.»
«Und was willst du deiner Tante sagen?»
«Die rufe ich gleich an.»
«Du kannst doch hier nicht für drei Monate fremde Leute einquartieren», sagte Tom. «Das ist deiner Tante sicher nicht recht.»
«Das ist mir egal.» Britt holte ihr Telefon aus der Tasche. «So was von egal. Was bleibt ihr denn anderes übrig? Sie soll froh sein, dass ich nicht einfach so wegfahre und ihren blöden Zoo hier verhungern lasse. Obwohl mir das ehrlich gesagt lieber wäre.»
«Jetzt mach mal halblang», sagte Tom. «Du hast es ihr versprochen, und sie verlässt sich auf dich.»
«Dann irrt sie sich eben.» Britt war bockig.
«Mir hast du immer erzählt, wie gern du früher hierhergefahren bist und wie lieb deine Tante immer zu dir war.»
«Die Zeiten ändern sich eben.»
«In dem Fall nicht. Deine Tante macht eine Reise, auf die sie sich sehr gefreut hat, davon gehe ich jetzt einfach mal aus. Und wenn ich mich hier so umschaue, kann ich mir nicht vorstellen, dass sie sich eine Weltreise ohne den Gewinn hätte leisten können.»
«Es hat sie ja niemand dazu gezwungen, so komische Tiere durchzufüttern.» Britt holte nun ein Taschentuch hervor und schnaubte laut hinein. «Außerdem ist sie nicht mehr ganz richtig im Kopf. Sie benutzt Vibratoren.»
«Das solltest du vielleicht auch mal tun», sagte Tom. «Wann warst du eigentlich zum letzten Mal mit einem Mann im Bett? Von einem Orgasmus ganz zu schweigen.»
«Das geht dich überhaupt nichts an.» Britt stand auf. «Du bist also nicht auf meiner Seite?»
«Das habe ich nicht gesagt. Ich finde lediglich, dass man Zusagen einhalten sollte. Es gibt Schlimmeres, als drei Monate in einer Kurstadt zu wohnen. Außerdem wolltest du doch in Frankfurt eine Wohnung suchen. Und so weiter.»
«Ich suche gar nichts», sagte Britt. «Das kann ein Makler machen.»
«Du bist zickig.»
«Und wenn schon.» Britt hob den Kopf. «Ich bin eben ich.»
Tom seufzte. Wenn etwas stimmte, dann das.
Und Britt rief Tante Dora an.
«Alo?»
«Äh», machte Britt. «Tante Dora?»
«Nein, is nigt Tant Dora. Wer da?»
Britt sah Tom hilfesuchend an und stellte das iPhone auf laut. Tom rückte näher.
«Hier ist Britt», sagte Britt.
«Was will du?»
«Meine Tante sprechen. Das ist ihr Handy.»
«Geht nigt.»
«Wer sind Sie?»
«Ist hier Üzmal.»
«Üzmal? Und wo ist meine Tante?»
«Geht nigt. Ist bei andere Frau in Zelle.»
«WAS?» Britt wurde schwarz vor Augen.
Hatte Tante Dora sich tatsächlich auf die Suche nach Nana gemacht und saß jetzt womöglich mit ihr zusammen im Knast? Aber wo? Und vor allen Dingen: In New York sprach man doch nicht so.
«Gib mir mal das Telefon», sagte Tom.
Britt reichte es ihm. «Mach deine Anwaltsnummer», flüsterte sie panisch.
Das machte Tom, der im zweiten Semester Jura studierte, total gern. Wenn er so tat, als sei er schon zugelassener Rechtsanwalt, fühlte er sich, als sei das eine Tatsache.
Zwei Minuten später legte er auf.
Britt sah ihn erwartungsvoll an.
«Es scheint so, als sei deine Tante gar nicht in New York, sondern in der Türkei», sagte er dann.
«Aber das ist doch überhaupt nicht möglich», sagte Britt.
«Das weiß ich jetzt auch nicht. Jedenfalls ist dieser Üzmal ein Aufseher.»
«Was denn für ein Aufseher?», schrie Britt.
Tom räusperte sich. «Sie wurde verhaftet, weil sie Nana gesucht und gefunden hatte. Nana sitzt in Untersuchungshaft. Ebenfalls in der Türkei.»
«Ich begreife gar nichts mehr.» Britt griff sich an den Kopf. «Die sind doch beide in New York. Also jedenfalls habe ich das geglaubt. Gut, Tante Dora wusste es irgendwie nicht mehr, aber sie sollte, soweit ich weiß, doch erst in New York sein.»
«Sie ist es aber offenbar nicht. Jedenfalls wurde deine Tante verhaftet, weil sie die Beamten angeblich mit kleinen Nuklearwaffen bedroht hat.»
«Das waren keine Nuklearwaffen», sagte Britt verzweifelt. «Das waren bestimmt Vibratoren.»
Tom stand auf und ging zum Fenster. «Ein schöner Garten», sagte er. «Irgendwie ursprünglich. Auch schön mit dem naturbelassenen Teich. Es tut bestimmt gut, dort draußen in der Sonne zu sitzen.»
«Der Teich interessiert mich nicht», krakeelte Britt herum. «Wir müssen überlegen, was zu tun ist.»
«Ich werde meinen Vater fragen», sagte Tom ruhig. «Er ist Strafverteidiger. Er muss es wissen.»
«Ja», sagte Britt. «Nun ruf schon an.»
«Ach Mist», sagte Tom. «Die sind ja heute weggefahren in dieses Kloster wie jedes Jahr.»
«In ein Kloster?»
«Ja, zwei Wochen schweigen und fasten. Das ist Balsam für seine Seele, sagt er. In welchem Kloster er ist, weiß ich gar nicht. Doof, doof.»
«Du bist wirklich zu gar nichts zu gebrauchen. Ich gehe hoch zu Helfrichs. Vielleicht wissen die was von einer geänderten Reiseroute.»
 
«Bitte langsam», sagte Herr Klick, der Polizist, der rein zufällig bei Helfrichs saß und Bier mit Peter Helfrich trank, nun schon zum fünften Mal. «Ich komme sonst nicht mit. Schon gar nicht, wenn Sie beide durcheinanderreden.»
Frau Helfrich saß neben ihrem Mann und sah Britt böse an. «Jetzt sind wir gut genug», sagte sie giftig. «Aber vorhin noch der Moni Apfelsaft über die Kleider kippen. Und meine Torte, die ich mit viel Liebe …»
«Rosel», sagte Herr Helfrich leicht genervt. «Nun hör mal mit der Torte auf.»
«Warum?»
«Du bäckst ständig Torten.»
«Was soll das heißen?»
«Es ist nichts Außergewöhnliches.»
«Ach, meine Torten schmecken dir also nicht.»
«Doch, Rosel. Aber darum geht es jetzt nicht.»
«Du hast immer gesagt, dass sie dir schmecken. Der Butterkuchen mit den gerösteten Mandelblättchen besonders.»
«Tut er ja auch.»
«Ich muss auch gar nicht mehr backen», echauffierte sich Rosel Helfrich. «Dann kannst du dir industriell gefertigte Backwaren in einer Supermarktkette kaufen. Viel Spaß mit den ganzen Geschmacksverstärkern und Treibstoffen. Du mit deinem Sodbrennen.»
«Können Sie uns helfen?», fragte Tom, um die Kuchendiskussion abzukürzen.
«Helfen, helfen», äffte Rosel Helfrich ihn nach. «Der da ist nicht mehr zu helfen. Die Moni einfach mit Schorle zu übergießen.»
«Ihre Tochter ist nicht gerade ein Engel.»
«Die Moni ist wie eine Hornisse», ließ Frau Helfrich Britt wissen. «Nur wenn sie provoziert wird, setzt sie sich zur Wehr.»
«Interessant, dass Sie Ihre Tochter mit einem giftigen Insekt vergleichen», sagte Britt, und Frau Helfrich schnappte nach Luft.
«Nun wollen wir uns mal wieder der Sache widmen», sagte Herr Helfrich. «Erzählen Sie bitte noch mal von Anfang an.»
Was Britt dann auch tat.
«Ich werde mit meinen Kollegen telefonieren», sagte Herr Klick, als sie fertig war.
«Eigentlich ist es eine Unverschämtheit», sagte sie dann.
«Was?», wollte Herr Helfrich wissen.
«Dass Leute nicht einfach wegfahren können, ohne andere in irgendwas mit reinzuziehen. Ich meine, Nana ist erwachsen und meine Tante auch. Und jetzt ist was passiert, und ich erhalte kryptische Antworten und Aussagen. Jetzt muss ich mich damit auch noch rumschlagen.»
«Sag mal, Brilli, spinnst du?», fragte Tom fassungslos. «Nana ist deine beste Freundin. Und deine Tante ist …»
«Das weiß ich auch. Aber was hab ich damit zu tun? Hier weiß ja auch keiner was.»
«Du bist egoistisch», sagte Tom.
Britt sah ihn wütend an. «Ich weiß, und damit bin ich bislang ziemlich gut gefahren. Nana und Tante Dora müssen selbst wissen, was sie zu tun und zu lassen haben.»
Rosel Helfrich lachte kehlig auf. «Das hab ich erwartet», sagte sie dann mit einem Hauch Triumph in der Stimme.
«Ach!» Britt zog eine Augenbraue hoch. «Sie sind doch froh, dass hier endlich mal was passiert in Ihrer Kurstadt mit Herz.»
«Das reicht, Britt.» Tom stand auf. «Du bist mal wieder so, wie ich es gar nicht mag.»
«Das ist mir egal. Du Gutmensch. Am liebsten würdest du jetzt wohl durch die Weltgeschichte fliegen und an jeder Tür klingeln, ‹ach, ist das schön hier› sagen und den Lebensretter spielen. Und die Leute fragen, ob ihnen das alles auch ja guttut.»
«Das solltest du vielleicht mal tun.»
«Ich tue gar nichts», sagte Britt. «Ich hab schon Ärger genug mit dem ganzen Viehzeug und mit den Beleidigungen, die ich ertragen muss. Sollen die doch sehen, wie sie zurechtkommen. Ich hab getan, was ich tun musste, nämlich die Polizei informiert, alles andere geht mich nichts mehr an.»
«Wir haben schon versucht, die Eltern dieser Nana ausfindig zu machen, aber die scheinen für längere Zeit im Urlaub zu sein», sagte Herr Klick. «Und die Facebook-Freunde wissen auch nichts.»
«Was verstehen Sie denn von Facebook, Sie Dorfpolizist.»
«Britt, Vorsicht!» Tom hatte die Stimme erhoben.
«Bist du mein Lehrer oder was?», konterte Britt. «Sei du mal lieber vorsichtig.»
«Was ist denn mit dir los?»
«Das muss an Bayern liegen», sagte Rosel Helfrich zufrieden.
«Oder an Ihrer blöden Torte. Vielleicht war die ja vergiftet», gab Britt zurück.
«Ich glaube nicht, dass es noch nötig ist, dich zu vergiften.»
«Ich habe Ihnen nicht das ‹Du› angeboten.» Britt stand nun ebenfalls auf.
«Sie hatte schon immer solche Anwandlungen», entschuldigte sich Tom bei den Helfrichs.
«Ganz offenbar», sagte Herr Helfrich, der ein klein wenig fassungslos wirkte.
Ernst Klick öffnete die nächste Bierflasche. Ihm schien das Ganze recht gut zu gefallen. Endlich war mal was los. Falschparker konnte er auch morgen noch aufschreiben.
«Britt ist sehr verwöhnt», redete Tom weiter. «Alles muss nach ihrem Kopf gehen. Das ist leider so. Wir waren mal zusammen, aber das hat auch nicht so viel gebracht.»
«Hör endlich auf», fuhr Britt ihn an. «Dein Gerede interessiert hier niemanden. Du bist auch nicht mein Vorgesetzter oder so.»
«Britt», sagte Tom. «Du hörst jetzt auf damit.»
«Sonst?»
«Das wirst du schon sehen.» Tom machte einen Schritt auf sie zu, und Britt sah ihn verächtlich an.
«Du Weichei.»
In diesem Augenblick fing Frau Helfrich an zu schreien.
[zur Inhaltsübersicht]
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«Oh mein Gott», flüsterte Tom. «Was ist das?» Instinktiv griff er nach Britts Hand.
Und die machte keine Anstalten, ihn wegzustoßen.
«Bleib ruhig stehen, Rosel, ganz ruhig», sagte Herr Helfrich leise. «Ganz, ganz ruhig. Du erinnerst dich doch noch daran, was Moni über diese Schlange von Dora erzählt hat, ja? Die momentan noch alleine in einem Extra-Terrarium wohnt. Rosel, du erinnerst dich.»
«Ja», schluchzte Rosel. «Die Blindschleiche.»
«Eben nicht, Rosel. Ganz ruhig, Rosel. Dann wird dir nichts passieren. Bleib einfach stehen. Ganz ruhig, Rosel, ganz ruhig.»
«Ich will nicht ruhig stehen bleiben. Ich will wegrennen!», schrie Frau Helfrich verzweifelt, während ein recht großes grünliches Lakritzstück an ihrem Hals entlangkroch. «Um Gottes willen, Peter, du meinst doch nicht etwa, dass das eine … die … eine … ah!»
«Sie haben bewegliche Materie am Dekolleté», sagte Tom verwirrt. «So etwas habe ich noch nie gesehen. Es sieht bedrohlich aus.»
«Das ist keine Materie.» Herr Helfrich ging einen Schritt auf seine Frau zu. «Das muss Gertrud sein.»
«Wer ist Gertrud?» Tom sah sich um. «Hier ist niemand mehr.»
«Buhuuu», machte Rosel Helfrich. «Nein, nein, nein.»
«Sei jetzt vernünftig, Rosemarie, und hör auf zu heulen.»
«Ich will, dass Gertrud von mir weggeht», klagte Frau Helfrich.
«Wenn ich Moni in die Finger kriege», sagte Herr Helfrich verzweifelt.
Ernst Klick öffnete eine neue Flasche Bier und lehnte sich auf dem Sofa zurück. Mit leuchtenden Augen beobachtete er die Vorgänge. Die Anzeige einer Kleinfamilie gegen die Stadt wegen einer defekten Fußgängerampel in einem verkehrsberuhigten Gebiet konnte er auch morgen noch bearbeiten.
«Was hat Moni denn mit Gertrud beziehungsweise mit all dem hier zu tun?» Tom wurde immer verwirrter.
«Halten Sie die Klappe», sagte Herr Helfrich. «Hier ist ein Leben in Gefahr.»
«Aber …»
«Ruhe jetzt.»
Britt fing hysterisch an zu kichern. «Das Ding sieht aus wie eine von Tante Doras Schlangen.»
Herr Helfrich drehte sich zu ihr um. «Das ist eine von den Schlangen. Die gefährlichste und giftigste. Eine Schwarze Mamba.»
«Gute Güte.» Tom wurde blass. «Sie ist aber gar nicht schwarz, sondern grün. Egal. Das heißt, wenn sie zubeißt, wird man ohnmächtig?»
«Das heißt, dass man sterben kann. Ruhig, Rosel, ruhig», redete er zu seiner Frau wie zu einem kranken Pferd.
«Das ist aber nicht schön», sagte Tom.
«Ich fasse es nicht. Was hat Tante Dora denn noch alles? Und wieso ist die Schlange jetzt hier oben bei Ihnen?», fragte Britt fassungslos.
«Wenn ich das wüsste, wäre ich schlauer. Hat jemand einen Regenschirm?»
«Wieso das denn?» Tom schaute an die Decke. «Es regnet doch gar nicht.»
«Ich will nicht sterben», keuchte Rosel, während die Schwarze Mamba ihren Hals weiter erkundete. «Ich habe doch noch so viel vor. Und wir wollten doch noch die Skandinavienrundreise machen, Peter. Und die ganzen Rezepte, die ich noch ausprobieren möchte. Da kann doch jetzt nicht einfach eine Giftschlange kommen und meine Pläne durchkreuzen. Lore und Dietmar in Kelkheim wollten wir besuchen und mit ihnen gemeinsam den neuen Schrebergarten begießen. Ich … außerdem ist ein Kuchen im Ofen.»
«Oh», sagte Tom interessiert. «Soll ich mal nachschauen? Möglicherweise muss die Hitze reduziert werden.»
«Ich brauche jetzt einen Schirm», fluchte Herr Helfrich.
«Geh doch mal ein Stück zur Seite, Peter. Man kann ja gar nichts mehr sehen», forderte Ernst Klick vom Sofa aus.
Rosel wurde langsam hysterisch. «Der Kuchen muss auf Umluft gestellt werden. Zu viel Ober- und Unterhitze verträgt er nicht. Das Zeichen für Umluft sieht aus wie ein Ventilator.»
«Ach ja», sagte Tom. «Wie so ein kleiner Wirbelsturm.»
«Ja. Nun gehen Sie schon.»
«Es sind glaube ich drei kleine Wirbel», überlegte Tom weiter. «Ist Ihr Herd von Seppelfricke?»
«Das weiß ich nicht», keuchte Frau Helfrich. «Es ist ein Elektroherd.»
«Das ist mir auch klar. Sonst würde es ja kein Umluftzeichen geben.»
«Ein Schirm, ein Schirm», sagte Herr Helfrich.
«Ich habe einen», sagte Britt.
«Dann geben Sie ihn mir.»
«In München», fiel Britt ein. «Er nützt uns momentan nicht so viel.»


***«Dora kann doch nicht einfach Giftschlangen halten», regte Rosel Helfrich sich auf, nachdem sie mit einer in einer Besteckschublade gefundenen Grillzange von Gertrud befreit worden war. «Wo kommen wir denn hin, wenn jeder Raubtiere beherbergen würde? Ins Gefängnis kämen wir dann, oder, Peter?»
«Jetzt sei doch einfach froh, dass nichts passiert ist.» Peter Helfrich war genervt. «Letztendlich ist es doch nur eine Schlange.»
Rosel holte tief Luft, während Britt und Tom in Deckung gingen. «Das ist eine Giftschlange!», brüllte sie ihren Mann an. «Ich hätte sterben können! Wie hättest du das denn der Familie oder den Nachbarn erklären sollen? Ja, dumm, Rosel ist von einer Schwarzen Mamba totgebissen worden, ach, was soll man machen?»
«So hätte ich das ganz sicher nicht erzählt», rechtfertigte sich ihr Mann.
«Wie denn? Wie denn?», fragte Rosel wütend.
«Das hätte mir doch keiner geglaubt. Mir wäre schon irgendwas anderes eingefallen. Dass du … dass du … dass du … in einer Pfütze ertrunken wärst oder so.»
Rosel schnaubte. «Damit die Leute auch noch denken, ich sei Alkoholikerin und wäre im Delirium gestorben? Willst du das? Ist es das, was du willst, Peter? Kein Problem. Ich hole die Flasche mit dem Doppelkorn und leere sie auf ex.»
«Wo steht sie denn?», fragte Britt. «Ich hole sie Ihnen gern.»
Rosel starrte sie wütend an. «Halten Sie doch einfach Ihren Rand, Sie kleines Münchner Miststück.»
«Rosel!», rief Herr Helfrich.
«Ist doch wahr!», rief Frau Helfrich zurück.
«Schön haben Sie es hier», sagte Tom und sah sich um. «Gemütlich. Oh, sogar ein Kamin. Hübsch. Bestimmt duftet es heimelig, wenn die Holzscheite langsam verbrennen und der Geruch von Pinien- oder Buchenwäldern durch den Raum zieht. Vor allen Dingen in der Vorweihnachtszeit. Da möchte man doch gleich anfangen, Strohsterne zu basteln oder die Fensterscheiben mit Kunstschnee besprühen, sofern der Schnee nicht schon von sich aus sein Werk getan hat.» Er sah so aus, als würde er am liebsten auf der Stelle damit anfangen, Lametta an einen Christbaum zu hängen und «Schneeflöckchen Weißröckchen» zu singen.
Britt verdrehte die Augen. «Seien Sie doch einfach froh, dass mal was passiert hier», sagte sie dann zu Tante Doras Nachbarin. «Außer Torte backen und sie Ortsfremden ins Gesicht klatschen ist doch nichts los.» Sie grinste.
«Raus hier!», schrie Frau Helfrich. «Raus, oder ich rufe die Polizei!»
«Ich bin Polizist, Rosel», sagte Ernst Klick konsterniert. «Aber das hat dich ja noch nie interessiert.»
«Du schreibst mir Strafzettel wegen Falschparken auf einem Behindertenplatz in der Parkstraße», krakeelte Rosel los. «Der gute Freund meines Mannes schickt mir ein Foto, das mich zeigt, während ich auf der Parkstraße ein paar Stundenkilometer zu schnell fahre. Und das Verfahren wird noch nicht mal eingestellt. Noch nicht mal, nachdem ich einen Kuchen auf die Wache gebracht habe. Noch nicht mal da.»
«Ordnung muss sein», sagte Herr Klick.
«Lustig», sagte Tom. «Das hat Honka auch immer gesagt.»
«Wer ist Honka?», fragte Herr Helfrich.
«Fritz Honka. Der Serienmörder. Er hat in Hamburg sein Unwesen getrieben.»
‹So was kann auch nur Tom sagen›, dachte Britt. ‹Sein Unwesen getrieben. Er labert wie ein alter Mann, dessen Tage gezählt sind. Huch, jetzt denke ich ja schon so, wie er spricht. Furchtbar.›
«Ich gehe jetzt nach unten», sagte Britt. «Ich habe nämlich keine Lust mehr, mir Familiendramen anzuhören.»
«Ja, ja, gehen Sie schon», sagte Rosel böse. «Die Luft in unserer Wohnung ist verpestet genug.»
«Idiotenkuh», nuschelte Britt und ging zur Tür. Tom folgte ihr.
«Wenn ich noch irgendwas für Sie tun kann …»
«Ja», sagte Frau Helfrich. «Nehmen Sie die verdammte Schlange mit!» Und dann schmiss sie Gertrud, die sich mittlerweile in einer Plastiktüte befand, mit voller Wucht gegen Toms Kopf.
Und der machte eine Sekunde später «Ah, ah!» und sackte in sich zusammen.
«Gegengift!», brüllte Herr Helfrich. «Gegengift, Gegengift!!! Was tut man, wenn eine Gertrud beißt?»
«Das wollte ich nicht!», kreischte Rosel. «Das wollte ich nicht!»
«Sie haben es aber getan!», brüllte Britt zurück. «Wo ist das Telefon? Wir müssen einen Notarzt rufen!»
«Ja! Schnell!», brüllte Herr Klick. «Wählen Sie die 110. Das geht schneller, als wenn ich zu den Kollegen rüberlaufe.»
«Ach wirklich?» Britt suchte das Telefon.
Tom lag mittlerweile auf dem Boden und röchelte. Gertrud schien zu schlafen. Offenbar hatte der Biss sie angestrengt. Unten bellte Otto. Britt fiel ein, dass sie sich auch noch um die Opossums kümmern musste. Das Weibchen sollte doch bald Junge kriegen. Wo sollte das alles hinführen?
«Das Telefon liegt da drüben!», rief Peter Helfrich und hockte sich neben Tom. «Ich weiß nicht, was ich tun soll», sagte er dann noch. «Mit Reanimation hab ich es nicht so.»
Frau Helfrich sagte: «Passen Sie auf, dass der Teppich nicht schmutzig wird. Der wurde letztens erst gereinigt.»
«Den Schaumreiniger habe ich dir geliehen», sagte Ernst Klick. «Du siehst, auch ich erweise Freundschaftsdienste. Habt ihr noch Bier? Unterm Tisch ist jedenfalls nichts mehr. Wo ist denn die Schlange? Ach da.» Niemand antwortete ihm.
Hektisch wählte Britt die 110 und schilderte das Problem.
‹Ich hab langsam keinen Bock mehr›, dachte sie wütend. ‹Das war das erste und letzte Mal, dass ich Tante Dora einen Gefallen tue.› Sie dachte kurz weiter. ‹Und auch sonst niemandem mehr.›
Zwei Minuten später klingelte es an der Tür, und mehrere Männer rasten die Treppe hoch.
«Ich wusste gar nicht, dass es hier Ärzte gibt», sagte Britt zu einem der Weißgekleideten süffisant.
«Ich bin kein Arzt», sagte der Mann und blieb stehen. «Ich bin der Harald.»
Die anderen Männer liefen weiter, und Britt fiel auf, dass der Harald gar nicht wie ein Arzt aussah, obwohl er weiß gekleidet war. Er sah eher so aus wie ein Surflehrer im weißen Anzug. Und er trug auch noch eine goldene Kette.
«Ich habe unten geklingelt», sagte der Harald. «Aber es hat niemand aufgemacht.»
«Unten ist auch gerade niemand», sagte Britt.
«Ich bin verabredet», sagte der Harald und zupfte an seinem Hemdkragen herum. «Mit Frau Grebe.»
Britt sah ihn argwöhnisch an. «Die ist nicht da.»
«Doch», sagte der Mann. «Wir sind ja verabredet.»
«Können wir bitte mal durch?» Die Leute mit Tom auf der Trage wollten vorbei.
Britt ging zur Seite.
«Oh!» Der Mann runzelte die Stirn. «Ist jemand gestorben? Das tut mir leid.»
«Was wollen Sie?» Einer der Handwerker konnte es nicht sein. Dafür war er zu schmal.
«Wie schon gesagt, ich bin mit Frau Grebe verabredet.»
«Wie schon gesagt, die ist nicht da.»
«Wir sind aber verabredet.» Er ließ nicht locker.
«Ich kann sie schlecht von New York oder sonst wo hierherzaubern», ließ Britt ihn hochnäsig wissen.
«Hm», machte der Harald. Er sah ein Stück weit ratlos aus.
«Wer bezahlt mir jetzt meine Unkosten?»
«Sind Sie jemand, der hier renovieren soll?»
«Wie man’s nimmt», grinste der Harald. «Na ja, eher doch nicht.» Kichernd kam er näher. «Vielleicht fragen wir mal die Frau Grebe, was sie will, dass ich hier machen soll.»
«Wie gesagt, sie ist in New York», wiederholte Britt, die diesen Harald so schnell wie möglich loswerden wollte. Und dass Tante Dora möglicherweise gerade gar nicht in New York, sondern in der Türkei oder sonst wo war, musste man diesem Harald ja nicht auf die Nase binden. Das ging ihn bestimmt gar nichts an.
«Das ist ja dumm.» Er überlegte. «Dann müssen Sie wohl meine Unkosten bezahlen. Ich bin für zwei Tage gebucht von der Frau Grebe.»
«Erstens mal zahle ich hier gar nichts, und zweitens wäre es für die Gesamtsituation hilfreich, wenn Sie mir endlich mal sagen würden, wer Sie überhaupt sind.»
«Sagen wir es mal so», sagte der Harald. «Ich bin dafür da, einsamen Damen den Abend oder die Wochenenden zu versüßen. Ich bin ein gerngebuchter Mann für gewisse Stunden.»
[zur Inhaltsübersicht]
elf

«Können wir bitte mal durch?», fragte einer der Sanitäter genervt. Tom lag auf einer Trage und röchelte leise vor sich hin.
«Soll das heißen, Sie sind ein Callboy?» Britt hob die Hand und wollte den Sanitäter damit zum Warten zwingen.
«So etwas in der Art», grinste der Harald. «Na ja, was heißt so was in der Art. Ja, ich bin ein Callboy. Ich mag englische Ausdrücke nicht so, wissen Sie. Überhaupt mag ich ausländische Verballhornungen nicht. Ich bin ein Gigolo. Punkt.»
«Das ist ja total deutsch», sagte Britt und schüttelte den Kopf.
«Lassen Sie uns jetzt durch?»
«Gleich.» Britt wandte sich wieder dem Harald zu. «Hören Sie. Ich kann Sie hier wirklich nicht gebrauchen.»
«Jetzt reicht’s aber. Platz da. Sofort!» Der Sanitäter schob Britt zur Seite.
«Sind Sie verrückt, mich hier einfach wegzuschubsen?», echauffierte die sich.
«Das ist hier kein Wunschkonzert, Fräulein», sagte der Sanitäter sauer. «Sondern ein Mensch mit einem Schlangenbiss. Also bleiben Sie da stehen, wo Sie sind, sonst stehen Sie gleich wieder im Weg.»
«Unverschämtheit.» Britt funkelte ihn an. «Offenbar wissen Sie nicht, wer ich bin.»
«Doch.» Der Sanitäter drehte sich um, nachdem er an ihr vorbeigegangen war. «Sie sind die überkandidelte Schickse aus dem Weißwurststaat, die keiner mag. Ich übrigens auch nicht.»
Sprachlos starrte Britt ihn an. «Wie bitte?»
«Nein, nix wie bitte. Klappe halten ist jetzt angesagt. Wir müssen nämlich ziemlich schnell ins Krankenhaus.»
Benommen tat Britt, was er sagte, und schwieg. Nicht aber der Harald.
«Weißwurststaat. Das ist ja lustig. Dann kommen Sie bestimmt nicht von hier. Ich hab hier noch nie in einer Metzgerei Weißwürste gesehen.» Er überlegt. «Doch. Einmal. Da waren irgendwelche bayrischen Wochen. Ach!» Er schlug sich gegen die Stirn. «Dann kommen Sie aus Bayern! Eine bayrische Sprotte, so sagt man doch! Bei euch gibt’s doch auch das leckere Marzipan.»
Britt stand immer noch da und sagte nichts.
«Wird er sterben?» Wie aus dem Boden gestampft stand Frau Helfrich da. Völlig aufgelöst und panisch.
Herr Helfrich kam auch dazu. «Ich habe einen Schirm gefunden», sagte er überflüssigerweise und hielt Harald die Hand hin. «Helfrich. Sie sind sicher einer der Seelsorger, die Pfarrer Lamprecht immer in einem solchen Fall schickt.»
«Um Gottes willen, ist er denn schon TOOOT?», brüllte Frau Helfrich und schlug die Hände vors Gesicht.
«Nein», schrie einer der Sanitäter von unten. «Aber Sie sind es gleich, wenn Sie so weiterschreien!»
«Ich schreie nicht!», brüllte Frau Helfrich durchs Treppenhaus. «Ich frage lediglich nach!»
«Wirklich lustig ist das hier», sagte der Harald und schüttelte Herrn Helfrichs Hand. «Schröder. Das ist ja fast lustiger als mit Frau Grebe alleine.»
«Ach, Sie waren schon mal hier?», fragte Britt, die sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, dass Tante Dora …
Nein.
«Ja», sagte der Harald stolz. «Eigentlich aus Versehen, aber dann bin ich geblieben. Sie hat es nicht bereut.»
«Aha.» Britt überlegte kurz. «Nun, ich wiederhole mich nicht gern, aber ich tue es trotzdem: Frau Grebe ist nicht da, wann sie wiederkommt, kann ich Ihnen auch nicht sagen, es freut mich für Sie, dass Sie es lustig finden, dass ein junger Mensch von einer Giftschlange gebissen wurde, aber das alles ändert nichts an der Tatsache, dass Sie jetzt bitte gehen. Ich habe nämlich zu tun.»
«Aber ich …»
«Und die Stadt des Marzipans ist übrigens Lübeck, nicht München. Und Sprotten gibt es in Kiel. Das sind die Kieler Sprotten. So viel zu Ihrem Wissensdefizit.»
Harald glotzte sie an. «Was bitte?»
«Nichts. Vergessen Sie’s. Gehen Sie endlich.»
«Nein», sagte der Harald. «Erst will ich mein Geld.»
«Sie spinnen wohl. Hier gibt’s kein Geld für nichts.»
«Frau Grebe hat mich für zwei Tage gebucht, also werde ich für zwei Tage bezahlt», sagte der Harald trotzig und verschränkte die Arme.
Entsetzt stellte Britt fest, dass er allen Ernstes eine Herrenhandtasche um das Handgelenk trug. Noch entsetzter war sie, als sie feststellte, dass es sich wohl um eine Tasche für Jugendliche handelte, auf dem braunen, schon leicht abgeschabten Kunstleder prangten die Worte: OH YEAH, FUNKY RAP!!!
Wahrscheinlich hatte die Tasche auf einem Grabbeltisch gelegen. Der Harald hatte auch einen kleinen Rollkoffer dabei. Er schien für alles gewappnet zu sein. Seine Unterlippe zitterte, und Britt nahm an, dass er so was wie Entschlossenheit damit kundtun wollte.
«Da ich Sie aber nicht gebucht habe, werde ich Sie auch für nichts bezahlen», entgegnete Britt und verschränkte ebenfalls die Arme. So leicht ließ sie sich nicht ins Bockshorn jagen.
«Brauchen Sie Hilfe?» Herr Helfrich stand neben ihnen.
«Nein», sagte Britt genervt. «Der Mann da will gerade gehen.»
«Das will ich nicht.»
Irrte sich Britt, oder schwammen in Haralds Augen Tränen? Was hatte er nur? Man fing doch nicht gleich an zu heulen, wenn mal jemand vergessen hatte, eine Verabredung abzusagen.
«Was ist denn los?» Peter Helfrich war irritiert. «Gehören Sie nicht zu den Männern vom Krankenwagen?»
«Nein.» Jetzt stampfte der Harald mit dem Fuß auf.
«Was denn dann? Wo ist das Problem?»
«Er will Geld für etwas, das er nicht ausüben kann», erklärte Britt süffisant.
«Das verstehe ich jetzt nicht. Sind Sie ein Drücker?»
«Was ist ein Drücker?», fragte der Harald.
«Das ist jemand, der hundertjährigen Frauen an der Tür neunundzwanzig Zeitschriftenabos verkauft, die jeweils vierzig Jahre lang laufen und sich dann immer automatisch um weitere vierhundert Jahre verlängern», sagte Britt höflich. Ihr begann die Sache Spaß zu machen.
«Das verstehe ich nicht», sagte der Harald.
«Das wiederum war mir klar», konterte Britt.
«Wo liegt denn das Problem?» Herr Helfrich wollte immer noch helfen.
«Er ist das Problem. Schaffen Sie ihn bitte raus. Damit würden Sie mir sehr helfen.» Britt nickte Herrn Helfrich und dem Harald zu und stiefelte die Treppe zu Tante Doras Wohnung hinunter. Für heute hatte sie genug.


***In Tante Doras Wohnung hatten die Handwerker zwar für heute ihren Krach beendet, dafür kreischten die Opossums um die Wette. Panisch suchte Britt den Zettel, auf dem sie sich die Namen notiert hatte. Da war er. Aha. Das Männchen hieß Valentino, das Weibchen Herta. Und das Weibchen war sehr dick. Richtig, Tante Dora hatte ja gesagt, dass Herta trächtig sei. Hatte sie auch was von einer Niederkunft erzählt? Britt wusste es nicht mehr. Wie kamen Opossums überhaupt nieder? Bekamen sie Junge, legten sie Eier, fraßen sie ihre Jungen und/oder die Eier nach dem Werfen/Legen auf?
Britt suchte ihr iPhone und googelte noch mal nach Opossums. Und um Tom musste sie sich noch kümmern. Herausfinden, in welches Krankenhaus er gebracht worden war. Wenn es hier so etwas überhaupt gab. Bloß weil Frau Helfrich ihm diese bekloppte Gertrud an den Kopf geworfen hatte.
Die Opossums schrien lauter. Ganz offenbar war Valentino solidarisch mit seiner Frau; jedenfalls brüllten sie um die Wette.
Es war entsetzlich. Da. Britts iPhone hatte was gefunden:
Wissenschaftlicher Name: Didelphis. Opossums sind eine Gattung der Beuteltiere. Die Fortpflanzungszeit von Opossums fällt von Januar oder Februar bis Oktober. Die Tragzeit beträgt 12–13 Tage, die Beuteltragzeit noch mal 60 Tage. Das Weibchen bringt pro Wurf (pro Jahr 1–3 Würfe) etwa 14–21 Junge zur Welt, von denen nur etwa 6–9 die Zitzen erreichen. Das Geburtsgewicht liegt bei ca. 0,13 g, die Größe bei etwa 1 cm. Mit einem Alter von etwa 50–60 Tagen verlassen die Jungen den Beutel. Entwöhnt werden die Jungen nach etwa 100 Tagen. Geschlechtsreif werden Männchen mit 8 Monaten, Weibchen mit 6–9 Monaten.
14 bis 21 Junge. Das war ja wohl nicht wahr. Britt fing an zu schwitzen.
Wie sollte sie denn hier mit 21 kleinen Opossums leben. Bei ihrem Glück würden alle überleben und dann hatte sie den Salat. Und waren 0,13 Gramm 13 Gramm oder 13 Prozent von einem Gramm? Und wenn Letzteres stimmte, wie war das denn rein physisch möglich, dass so etwas LEBEN konnte? Und einen Zentimeter groß. Das waren ja dann lauter kleine Nüsse.
Oder Würfel. Oder irgendwas.
Britt ließ sich langsam in Tante Doras Ohrensessel sinken. Er war nicht ganz so bequem wie der im Antiquariat bei Frau Winkler, aber okay.
Langsam machten sich Kopfschmerzen in ihrem Schädel breit. Noch langsamer schlief sie ein. Da kam Frau Helfrich mit einer Schwarzwälder Kirschtorte, und ihr Hintern war noch breiter als in natura, und auf der Kirschtorte waren keine Belegkirschen, sondern kleine Opossums, die nach ihr, Britt, schnappten. Dann kam Emil und wollte ihr helfen, so dachte Britt jedenfalls, aber eigentlich wollte er nur ihre Schuhe fressen und ihre Haare und überhaupt alles, und dann stand da die Moni und fotografierte alles, und neben ihr stand dieser Julian und lachte hämisch, zwischendurch rief er dauernd «Flittchen» und ALLE Bad Nauheimer Einwohner standen hinter ihm und riefen das auch. Britt selbst saß in dem Sessel aus dem Antiquariat wie auf einem Thron, aber anstatt sich gut und wie eine Königin zu fühlen, fühlte sie sich miserabel, und dann hob sich der Sessel auch noch, und sie schwebte wie in einem orientalischen Märchen über den ganzen Leuten, eigentlich hätte das ja ganz schön sein können, aber dann wackelte der Sessel, und plötzlich stürzte er ab, und sie fiel in einen ekligen Tümpel, in dem Emil vorher gebadet und in den er reingeschissen hatte, und dann … wachte sie auf.
«Was soll das denn?», brüllte sie Otto an, der sabbernd vor ihr stand. Ihr ganzes Gesicht war klatschnass.
Otto winselte und wedelte mit dem Schwanz, und ein paar Sekunden später stand Britt auf und sah auf die Uhr. Herrje, sie hatte die ganze Nacht geschlafen. Es war früher Morgen. Halb sieben, um genau zu sein. Ihr Rücken tat weh, als hätte jemand die Muskeln darin verknotet, und Kopfweh hatte sie immer noch.
Die Tiere hatte sie nicht gefüttert, und Otto, der ja eigentlich im Garten gewesen war, befand sich nun im Haus, weil die Terrassentür offen gestanden hatte. Jeder Idiot hätte ins Haus kommen können. Gut, dass dieser Harald das nicht mitbekommen hatte.
Sie streckte sich und überlegte, was heute alles zu tun war. Einen Zettel zu machen wäre sicherlich nicht das Verkehrteste. Dann fiel ihr etwas auf. Das Schreien von Valentino und Herta hatte aufgehört.
Das konnte nur eins bedeuten.
Langsam ging Britt zur Tür, öffnete sie und trat in den Flur.
In diesem Augenblick klingelte es, und sie bekam so einen Schreck, dass sie über Otto stolperte, der vor ihr herlief, und der Länge nach hinflog. Ihr Kopf knallte im Fall gegen die Kante eines altmodischen Telefontischchens.
Dann wurde ihr schwarz vor Augen.


***«Du machst vielleicht Sachen.» Jemand legte ihr etwas Kaltes auf die Stirn.
«Mmpf», machte Britt und schlug die Augen auf.
Über ihr befand sich ein Gesicht mit einer sehr großen Nase. Sie machte die Augen wieder zu. Große Nasen mochte sie nicht.
«Geht es wieder?» Die Stimme gehörte definitiv zu einem Mann. Sie war dunkel und weich und wohlklingend und passte gar nicht zu der großen Nase. Es konnte ihr aber auch egal sein.
«Mmpf», machte Britt wieder.
«Mit Mmpf kommt man nicht immer weiter», sagte die Stimme. «Hilfreich wäre es, wenn du mir erklären könntest, was genau Mmpf bedeutet.»
An Britts Stirn wurde es herrlich kühl. Der Mensch musste Eis besorgt haben.
«Ich bin froh, dass du nicht blutest, eine fette Beule wirst du eine Zeitlang haben. Aber alles halb so wild.»
Britt blinzelte. Sie war neugierig. Wer war das, und wie war wer auch immer in die Wohnung gekommen, und warum brüllten die Opossums nicht mehr, und wo war der Hund?
«Hast du Hunger oder Durst oder beides?»
«Durst.» Himmel, klang ihre Stimme krächzig. Wie die einer uralten Frau.
«Gut. Was möchtest du? Wasser, Kaffee, Orangensaft, Bier, Apfelwein?»
Keinen Apfelwein. Wenn sie dieses saure Zeug noch mal trinken musste, würde sie sich auf der Stelle übergeben.
«A … W … asser.»
«Wasser?»
Sie nickte.
Der Mann stand auf und ging fort, um gleich darauf mit einem gefüllten Glas wiederzukommen, in dem ein Strohhalm steckte.
Nach zwei Schlucken fühlte Britt sich besser.
«Anke», nuschelte sie.
«Gern.» Das Glas wurde auf einem Tisch abgestellt, und das Gesicht kam wieder näher. «Hast du Schmerzen?»
Sie nickte.
«Wo denn?»
«Opf.»
«Kopf?»
Nicken.
«Musst du kotzen?»
Kopfschütteln.
«Dann hast du hoffentlich keine Gehirnerschütterung.»
«Oooch.»
«Hm?»
«Oooch!»
«Ach, du willst hoch? Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.» Der Mann überlegte kurz. «Also gut. Aber wenn dir schwummrig wird, legst du dich sofort wieder hin.» Er griff Britt unter die Schultern und half ihr, sich aufzurichten.
Langsam begann sie, sich zu recken und zu gähnen, und nachdem er ihr ein Kissen in den Rücken gestopft hatte, saß sie bequem da, und es schien ganz so, als ob sie nun die Augen länger aufhalten konnte.
‹Ach, du liebe Zeit›, dachte Britt. ‹Das ist doch der Typ, der mich mit der Torte im Gesicht gesehen hat. Und dem die bekloppte Moni die Nacktfotos von mir gezeigt hat. Ist das furchtbar, ist das schrecklich, ist das alles entsetzlich. Wie heißt der denn nur? Ach, Brahmkamp heißt der, Julius Brahmkamp. Nein, Julian. Ist ja auch egal.›
Sie versuchte, einfach ganz normal auszusehen und zu grinsen.
«Was ist denn überhaupt passiert?» Das Sprechen ging im Sitzen auch viel besser als im Liegen.
«Keine Ahnung. Otto hat mir die Tür aufgemacht, und du hast im Flur gelegen.»
«Der Hund? Er kann Türen öffnen?»
«Offenbar. Eigentlich wollte ich nur sagen, dass Emil morgen nach Hause kann.»
«Was hast du denn mit dem Flusspferd zu tun?»
«Na, ich arbeite bei Doktor Rosenberg», antwortete Julian freundlich. «Ich bin auch Tierarzt.»
Langsam bekam Britt wieder alles zusammen.
«Ich bin gestolpert und gegen den Telefontisch geknallt», sagte sie zu sich selbst. «Deswegen war ich kurz weg.» Sie sah Julian an. «Und wieso bist du schon Tierarzt? So ein Studium dauert doch.»
«Sieben Jahre», nickte er. «Wenn man wie ich mit 17 Abi macht und dann gleich anfängt, ist man mit 24 fertig.»
«Also bist du jetzt 24.»
«Ja», sagte er. «Ich wusste genau, was ich will und habe das alles sehr schnell und sehr konsequent durchgezogen.»
«Kann es sein, dass mein Vater dich auf mich angesetzt hat?», fragte Britt, deren Stimme schon wieder schnippisch klang.
Julian wirkte ein wenig verwundert. «Äh, nein. Wieso?»
«Nur so. Ich bekomme dauernd vorgeworfen, dass ich irgendwie nichts mache und auf der faulen Haut liege und so weiter und so fort.»
«Und?»
«Was und?»
«Stimmt’s?», fragte Julian.
«Nein, es stimmt nicht. Kann ich bitte noch einen Schluck Wasser haben?»
«Klar.» Er reichte ihr das Glas, und sie trank.
«Dann erzähl doch mal. Was machst du denn so, wenn du nicht bei Frau Grebe aufs Haus und auf die Viecher aufpasst?»
«Ich studiere», sagte Britt trotzig.
Julian lehnte sich zurück. «Tatsächlich. Was denn?»
«Medizin.»
«Dann sind wir ja Kollegen.»
«Ja», sagte Britt einsilbig.
«Wie lange studierst du schon und wo?», wollte er wissen.
«Das weiß ich nicht.» Sie reichte ihm das Glas und wurde rot. «Ich meinte: Das geht dich gar nichts an.»
«Natürlich geht es mich nichts an, aber fragen werde ich wohl dürfen. Immerhin habe ich dir das Leben gerettet.»
«Vielen Dank. Ich wäre auch von alleine wieder zu mir gekommen, ohne deine wertvolle Unterstützung.»
«Klar. Otto hätte dir bestimmt aufgeholfen, dich ins Bett gelegt, dich ausgezogen und dir später noch ein Hühnersüppchen gekocht.»
Britt erstarrte. Was hatte Julian da eben gesagt? Sie griff unter die Decke und tastete sich ab. Nackt war sie jedenfalls nicht. Was hatte sie denn da an? Sie schaute an sich runter und sah Rüschen und Spitzen und ganz viel weißen Stoff.
«Was hast du mir denn angezogen?»
«Eins von den Nachthemden deiner Tante.» Julian nickte. «Die Jeans musste ich ausziehen, damit du richtig Luft bekamst. Sie war wirklich viel zu eng. Das macht man so.»
«Tatsächlich?», fauchte Britt. «Woher willst du das denn wissen? Du bist doch gar kein richtiger Arzt, sondern lediglich ein Wald-und-Wiesen-Doktor für Kühe und Ziegen. Was es hier in Bad Nauheim halt so gibt! Ich glaube nicht, dass du beurteilen kannst, was für einen Menschen gut oder schlecht ist. Und meine Jeans ist nicht zu eng, dass das mal klar ist.»
«Sie war zu eng. Möglicherweise hast du zugenommen», sagte Julian und machte damit den Fehler seines Lebens.
Britt schleuderte die Decke zur Seite und sprang aus dem Bett. Erst hatte dieser Julian sie ausgezogen und in dieses altmodische Nachthemd gesteckt und dann auch noch in Tante Doras Bett. Hatte er ihr vielleicht auch noch die Haare grau gefärbt, damit auch ja alles zusammenpasste? Das Nachthemd war ihr viel zu groß und vor allen Dingen viel zu lang, und um ein Haar wäre sie wieder gestolpert, weil sie sich mit den Füßen in dem gestärkten Leinenstoff verhedderte.
«Soll ich dir vielleicht helfen?», fragte Julian höflich.
«Nein!», fuhr Britt ihn an. «Vielen Dank, das brauchst du nicht. Aber vielleicht hast du noch eine Schlafmütze für mich und eine Nickelbrille und einen Schirm. Dann kann ich mich nämlich gleich so nennen wie der Mann auf dem Bild von … von … von … von … Verdammt noch mal!» Warum fiel ihr der verdammte Name nicht ein. Es war ein ganz berühmter Name, und das Bild war auch ganz berühmt. Es war zum Aus-der-Haut-Fahren!
«Carl Spitzwegs Der arme Poet», nickte Julian wissend. «Aber so arm bist du doch gar nicht. Was ich mich immer frage: Warum ist da eigentlich ein Regenschirm mit auf dem Bild?»
«Warum ist da eigentlich ein Regenschirm mit auf dem Bild?», äffte Britt ihn nach, während sie versuchte, ihre Jeans unter dem Nachthemd anzuziehen, was aber nicht so richtig klappen wollte, weil das Nachthemd doch sehr lang war.
«Ein schwierige Frage, wirklich. Lass uns doch mal nachdenken: Das Bild heißt Der arme Poet, der Mann liegt in seiner kleinen Dachwohnung im Bett, und über ihm ist ein Schirm gespannt. Und zwar so schräg in der Ecke. Das lässt doch vermuten, dass es reinregnet. Meine Güte, bist du hohl», fügte sie dann noch hinzu.
«Wer hier hohl ist und wer nicht, wird sich noch rausstellen», kommentierte Julian ihren letzten Satz. «Immerhin bin ich mit meinem Studium fertig, und du hast noch nicht mal angefangen.»
«Das geht dich gar nichts an.»
«Du wiederholst dich.»
«Von mir aus. Also – wann kann ich Emil bei deinem Chef abholen?»
«Wahrscheinlich morgen.»
«Wann morgen?»
«So wie es passt.»
«Habt ihr keine Öffnungszeiten? Gibt es das hier noch nicht? Läuft hier vielleicht auch noch ein Nachtwächter durch die Straßen und sagt die Zeit an?»
«Ja klar.» Julian nickte ernst. «Es werden auch noch Hexen verfolgt.»
«Sehr witzig.» Endlich hatte sie einen Fuß in der Jeans.
«Und die Sage sagt, dass die besonders bösen Hexen immer gestolpert sind. Manchmal trugen sie auch zu große Nachthemden und haben ihre Retter verhext.»
Jetzt war Britt wirklich sauer. «Halt endlich deine blöde Klappe, du Klugscheißer. Ich bin froh, wenn ich aus diesem verdammten Kaff wieder abreisen kann. Und keine Sorge, ich verhexe dich schon nicht. Ich hab Geschmack!»
«Ach ja», stellte Julian fest. «Der nette junge Mann, den du mit im ‹Schober› hattest. Wie hieß er noch gleich – richtig, Torben. Sag mal, ist er schwul?»
«Er heißt nicht Torben, sondern Tom, und er ist nicht schwul, sondern mein Exfreund.»
«Dann wäre es doch nur logisch, wenn er jetzt schwul wäre», stellte Julian sachlich fest.
«Raus jetzt hier. SOFORT!»
[zur Inhaltsübersicht]
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«Ach Brilli, ach Brilli.» Tom schüttelte den Kopf. «Warum musst du immer gleich so unwirsch sein? Dieser junge Mann hat dir doch gar nichts getan.»
«Tom. Bitte hör auf, wie ein alter Mann zu sprechen. Du bist genauso alt wie ich. Wenn wir sechzig sind, können wir Dinge wie unwirsch und junger Mann sagen. Kannst du nicht mal Scheiße brüllen oder Arschloch schreien?»
Tom hielt sich sofort die Ohren zu. «Unverzüglich hörst du auf damit», sagte er laut. «Sonst rede ich nicht mehr mit dir.»
«ICH HÖRE JA AUF!», brüllte Britt irgendwann so laut, dass er es hören musste und die Hände wieder von den Ohren nahm.
«Jetzt erzähl bitte erst mal. Ist es sehr schlimm?»
«Setz dich doch erst mal hin, Brilli, da steht ein Stuhl am Fenster.»
«Ich will nicht, dass du Brilli zu mir sagst.»
«Ich weiß. Also … wo soll ich anfangen?» Tom überlegte. «Ach ja. Ich wurde ja von den Sanitätern in den Rettungswagen bugsiert. Ein Arzt war auch dabei, und der meinte, ich solle mich nicht aufregen, das sei gar nicht gut für den Kreislauf, und er hätte die Situation hundertprozentig im Griff.»
«War das auch wirklich ein Arzt und keiner der Handwerker?», fragte Britt sarkastisch.
Tom ging gar nicht darauf ein. «Du, Brilli, in so einem Krankenwagen zu fahren, das ist gar nicht so ohne. Das sind ja irre Geschwindigkeiten – und du kannst dir gar nicht vorstellen, wie laut dieses Tatü-tata-Geräusch ist. Für schwache Ohren ist das nichts. Ich frage mich, wie ältere, nervöse Menschen das aushalten oder Leute, die gerade ohnmächtig und auf Ruhe angewiesen sind. Ich will auch gar nicht wissen, welchen Schaden die Ohren der Krankenwagenfahrer nehmen.»
«Du schweifst ab.» Britt zog den Stuhl heran und setzte sich.
Tom setzte sich auf. «Es ging ja alles so schnell», sagte er. «Mir wurde der Blutdruck gemessen, und jemand hielt Finger vor meine Augen, und ich musste rückwärts zählen und sagen, wie ich heiße und wie meine Mutter heißt und ob ich Geschwister habe und wo ich versichert sei und ob ich eine Zusatzversicherung habe und ob da eine Chefarztbehandlung mit drin sei. Ich frage mich, was das mit meinem Unfall zu tun hat.»
«Das fragen die immer, Tom, das ist wegen der Art der Behandlung. Wegen der Kostenübernahme», erklärte ihm Britt geduldig.
«Ach wirklich?» Er sah enttäuscht aus. «Ich dachte, die fragen das, um zu überprüfen, ob man sich noch richtig an alles erinnern kann. Da haben die mich aber hinters Licht geführt.»
Britt hatte keine Lust auf Toms Ausschweifungen. «Wie geht es dir denn jetzt? Wann kommst du raus?»
«Immer langsam mit den jungen Pferden.» Er hob abwehrend beide Hände. «Dieser Heilungsprozess wird einige Zeit in Anspruch nehmen.»
«Wie viel Zeit denn?» Sie hatte auch noch anderes zu tun. Die Handwerker beaufsichtigen beispielsweise. Sich um einen Studienplatz und eine verdammte Wohnung in Frankfurt kümmert. Und um diverse Tiere – Hilfe! Was war denn jetzt mit den Opossums? Die hatte sie in der ganzen Aufregung völlig vergessen.
Okay. Im schlimmsten Fall waren sie tot, und das war gar nicht mal so schlimm. Das durfte sie bloß niemandem erzählen. Sie würde dann einfach zwei neue Opo…
«Das kommt ganz drauf an.» Tom sah sie ernst an. «Aber ein paar Wochen bestimmt noch. Mit so etwas ist nicht zu spaßen. Aber hier ist es sehr nett, der Trakt wurde gerade renoviert. Es gibt wahrlich schlimmere Krankenhäuser. Ich war mal in München in einem, weißt du noch, als ich die Mandeln rausbekommen habe? Da sahen die Zimmer schlimmer aus als die Notaufnahme am Wochenende.»
Britt stand auf. «Das ist ja prima», sagte sie. «Soll ich deine Eltern anrufen?»
«Nein, die sind doch im Kloster.» Tom winkte ab. «Außerdem bin ich erwachsen. Aber Brilli, du musst mir einige Sachen besorgen, nicht viel, keine Bange. Aber ich trage ja immer noch dieses Krankenhausnachthemd.» Wie zum Beweis zog er die Bettdecke nach unten, und Britt konnte grün-weiß karierten Stoff und den Schriftzug Tieftalklinik ausmachen.
«Was denn?» Sie setzte sich wieder.
«Hast du Zettel und Stift?»
«Nein, zufällig nicht.»
«Dann tipp das bitte in dein Telefon ein.»
Britt holte ihr iPhone aus der Tasche. «Was soll ich denn bringen?»
Tom holte tief Luft. «Wie gesagt, es ist nicht viel. Aber in jedem Fall zwei Schlafanzüge, damit ich wechseln kann, falls ich einen durch Wundsekret oder Kaffee oder was auch immer verunreinige. Dann die üblichen Toilettenartikel, ach nein, weißt du was, du bringst einfach meinen Kulturbeutel mit, da sind aber die Tages- und Nachtcreme fast leer, da müsstest du bitte in die Parfümerie und neue besorgen, da kannst du dann auch gleich mein Spezialshampoo mitbringen, ich komme jetzt einfach nicht auf den Namen, aber du weißt schon, das in der braunen Flasche mit dem goldenen Drehknopf. Dann Boxershorts aus meiner Tasche und Socken. Hausschuhe musst du kaufen, ich habe keine aus München mitgebracht. Dann bitte verschiedene Rätselhefte. Unbedingt Sudoku und die trivialen Kreuzworträtsel, die mag ich sehr gern. Dann drei, vier Bücher. Am liebsten Thriller. Lass dich doch einfach in der Buchhandlung beraten. Weiterhin wäre es reizend, wenn du dich darum kümmern könntest, dass der Fernseher, den es hier gibt, auch funktioniert. Ein Telefon brauch ich nicht, ich hab ja mein Handy. Dann bitte Rotbäckchensaft, und zwar Rotbäckchen Klassik, Bio Rotbäckchen immunstark, Bio Rotbäckchen knochenstark, Bio Rotbäckchen multirot, Lernstark Bio Rotbäckchen Ruhe und Kraft, dann noch ein paar Rotbäckchen Tetra Pak, da sind glaube ich immer 200 Milliliter drin, das ist ganz praktisch für zwischendurch, falls ich einen Schwächeanfall zwischen den Anwendungen bekomme, ach ja, dann bitte noch Winterbäckchen, das ist besonders lecker. Und noch ein paar von den Rotbäckchen Bio-Schorlen. Hast du das?»
«Ja.» Britt war genervt. «Wo kriege ich denn diesen Scheiß?»
«Das ist kein Scheiß, das ist sehr gesund, wenn man Eisenmangel hat, und du erhältst es in ausgewählten Reformhäusern und möglicherweise auch in Drogerien.»
«Ich muss erst mal sehen, ob es in Bad Nauheim überhaupt eine Drogerie gibt, was ich nicht glaube.»
«Doch, doch, doch. Es gibt eine. In der Fußgängerzone. Ich bin sozusagen dran vorbeigefahren. Wenn man die Kurstraße entlangfährt Richtung Parkstraße, gleich links, gegenüber von einem Supermarkt. Tengelmann oder so. Schreib das ins Telefon.»
«Genügt nicht ganz normaler Traubensaft? Ich muss das ja alles schleppen», warf Britt genervt ein.
«Bin ich dir so wenig wert?», fragte Tom bitter. «Ich, der ich hier im Krankenhaus liege, ermattet und allein, und der trotzdem nicht klagt, und nun kommst du und fragst, ob es nicht normaler Traubensaft tut. Ich bin sehr traurig.»
«Schon gut, ich hol dir ja den Rotbäckchen-Saft.»
Sie stand wieder auf. «Dann mach ich mich …»
«Warte, warte. Setz dich. Mir ist noch etwas eingefallen. Bitte bringe mir Zwieback und Salzstangen, dann frische Trauben, aber bitte keine abgepackten, die mag ich nicht, nur die aus dem Obstladen, und zwar die ohne Kerne, das sind die ganz kleinen, weißt du. Dann mein Laptop, das ist in der Reisetasche in einem Extrafach. Ich brauche dann aber auch DVDs, was soll ich denn sonst abends machen? Schau halt mal, was deine Tante so hat, ansonsten gibt es doch bestimmt eine Videothek, leider bin ich an keiner vorbeigekommen. Eine Schlafbrille bitte noch und mein Schnuffelkissen, das ist auch in der Reisetasche, weißt du, das mit dem Kraken drauf, der schielt. Ja …» Er überlegte kurz. «Das war’s dann erst mal. Wenn mir noch was einfällt, ruf ich dich einfach an.»
«Tom», sagte Britt. «Es ist doch gut möglich, dass du nur noch bis morgen oder so hier bleiben musst. Dann ist das doch alles völlig überflüssig, und ich kann mir die Rennerei sparen. Hast du denn überhaupt schon mal mit einem Arzt gesprochen?»
«Ja», sagte Tom trotzig.
«Und? Was hat der Arzt denn gesagt?»
«Dies und das», antwortete Tom ausweichend.
«Wie? Was soll denn das bedeuten?»
«Das heißt, dass er sich zu diversen Dingen unterschiedlich geäußert hat. Was gibt es denn an diesem Satz nicht zu verstehen?»
Britt kniff die Augen zusammen. «Irgendwas stimmt doch hier nicht», sagte sie. «Ich glaube, ich frage mal selbst einen.»
In diesem Moment betrat eine Schwester das Zimmer.
«Guten Abend», sagte sie forsch. «Ich bin Schwester Tina.» Tina hatte schätzungsweise vierzig Kilo Übergewicht, einen Damenbart, eine Warze, eine schiefsitzende Brille und keinen Humor.
«Gut, dass Sie kommen», sagte Britt und sah Schwester Tina so an, als sei sie eine Küchenschabe.
Tom kletterte aus dem Bett. «Ich muss mal.»
«Gleich», sagte Schwester Tina. «Ich muss erst …»
«Hören Sie», sagte Britt. «Herr Bergfeld weiß nicht so genau, wie lange er hier bleiben muss, deswegen wäre es ganz nett, wenn uns das mal jemand sagen würde.»
Schwester Tina runzelte die Stirn und wischte sich dann Schweißtropfen vom Damenbart. «Wie, was meinen Sie mit ‹Wie lange er bleiben muss›?»
Langsam kam Britt sich vor wie in der Klapse.
«Ich möchte den diensthabenden Arzt sprechen.» Jetzt klang ihre Stimme wieder wie die der reichen Tochter, die bekam, was sie wollte, und zwar umgehend.
«Der ist bei ’nem Notfall. Warten Sie mal!» Letzteres war an Tom gerichtet, der Richtung Klotür schlurfte.
«Das interessiert mich nicht. Sie holen ihn bitte auf der Stelle, sonst werde ich mich über Sie beschweren.»
«Über mich? Wieso das denn? Wenn der Doktor Rahn gerade einen offenen Bruch untersucht, kann ich doch nicht ankommen und sagen, komm mal nach Zimmer 27, da ist so ’n junges Ding, wo sich sonst über mich beschweren tut. Wo sind wir denn hier? Außerdem ist der da ein Hypochonder. Der hat gar nix. Die Schlange hat ihn ja noch nicht mal gebissen. Das sind hier reine Vorsichtsmaßnahmen. Er hätte im Prinzip gar nicht bleiben müssen, wollte aber unbedingt. Junger Mann, warten Sie jetzt bitte, ich glaube, das ist …»
Im nächsten Moment ertönte ein langgezogener Schrei, und Britt starrte gemeinsam mit Schwester Tina auf die geöffnete Tür zum Bad hin. Hinter der Tür war nichts, beziehungsweise kein Bad und kein Klo. Besser gesagt, es war noch nicht fertig. Auch hier war renoviert worden, und leider machten auch hier die Handwerker immer mal wieder Pause. In diesem Fall hatten sie leider auch vergessen, ein Holzbrett so hinzulegen, dass es ein Loch abdeckte. Und durch dieses Loch war Tom eben gesaust. Britt stürzte zu der Tür und blickte nach unten. Das waren doch mindestens vier Meter. Wie grauenhaft. Glücklicherweise war Tom nicht auf Asphalt, sondern in einen Busch gefallen. Trotzdem sah er aus, als hätte er sich verletzt. Und sein Gewimmer war unerträglich.
Britt drehte sich zu Schwester Tina um. «Es scheint, als ob Ihr Doktor Rahn jetzt noch mehr zu tun bekommt», sagte sie von oben herab. «Jetzt gibt es noch mindestens einen offenen Bruch mehr.»
[zur Inhaltsübersicht]
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«Hier ist genug Platz, Mama. Und dir hat es doch auch immer gut gefallen bei Tante Dora.»
Verzweifelt lief Britt hin und her.
«Nein.»
«Willst du, dass ich durchdrehe? Ist es das, was du willst?»
«Du wirst schon nicht durchdrehen», sagte Britts Mutter genervt. «Du sollst lediglich einmal in deinem Leben eigenständig etwas regeln. Ach, was rede ich denn. Zum ersten Mal», korrigierte sich Nora Wildenburg.
«Ich finde das so zum Kotzen von euch. Habt ihr euch einer Gehirnwäsche unterzogen oder so? Ihr wart früher nie so … elternhaft.»
«Nettes Wort, aber trotzdem komme ich nicht nach Bad Nauheim. Ich habe hier zu tun. Wir haben hier nämlich auch Probleme. Hast du dir die Stadt eigentlich mal angeschaut?»
«Nein», fauchte Britt ihre Mutter an. Deren Probleme interessierten sie nicht im Geringsten. «Was soll ich mir denn hier groß anschauen? Es interessiert mich auch überhaupt nicht. Nur dumme Kurgäste und bekloppte Einwohner, die Apfelwein trinken und hessisch sprechen.»
«Dafür spricht man in München bayrisch. Das nennt man Dialekt», sagte Nora und legte einfach auf. Britt war sauer. Um alles musste sie sich alleine kümmern. Tom war ihr momentan auch keine Hilfe, der lag nun wirklich im Krankenhaus und durfte da auch bleiben, weil sein Bein zweimal gebrochen war.
Es war Nachmittag. Britt war so müde. Die Handwerker waren so laut. Die Tiere waren so nervig. Und wo war eigentlich die Schwarze Mamba, diese Gertrud? Wer hatte die denn mitgenommen? Sie würde gleich noch mal zur Polizei gehen.
«Mir wär’n dann ferdisch für heud.» Einer der Arbeiter stand in der Tür. «Küch’ un’ Bad sin fürs Erste net zu gebrauche», informierte er Britt. «Wie lang net, kann isch momentan noch net saaache, gell. Aber irschendwann wieder, gell.»
Britt, die auf dem Sofa gesessen hatte, stand auf. «Heißt das, ich kann jetzt nicht kochen und mich nicht waschen?», fragte sie ermattet.
«Das heißt es auch, gell. Es heißt aber vor alle Dinge, dass des Wasser net geht, gell.»
«Können Sie nicht aufhören mit diesem ‹gell›?»
Der Handwerker glotzte sie an. «Ei, gell is halt gell, gell.»
«Aha.» Es war ja auch egal. Was spielte überhaupt noch irgendeine Rolle? Nichts, nichts, nichts. Wie sollte sie denn aufs Klo gehen? Im Garten? Dieser Aufenthalt hier wurde in der Tat immer unwürdiger.
Ach je, und dann die Opossums. Um die hatte sie sich ja immer noch nicht gekümmert. Das musste sie jetzt unbedingt machen. Sofort und auf der Stelle.
Es klingelte schon wieder an der Tür. Bestimmt ein Handwerker, der die Tür hinter sich zugeschlagen hatte. Das machten Handwerker ja immer. Eben mal schnell ein Stemmeisen aus dem Auto holen und dann immer wieder klingeln. Das war ja auch viel einfacher als mitzudenken.


***Vor der Tür standen Julian Brahmkamp und der Callboy, dieser Harald. Julians Nase war doch nicht so groß.
«Das ist ja ein großes Ei an Ihrem Kopf», sagte der Harald anstelle einer Begrüßung.
Britt griff sich sofort an den Schädel. Ein Ei. Das fehlte gerade noch. Wo hatte sie das denn her?
«Er meint eine Beule. Und zwar die, die du dir beim Sturz gestern zugezogen hast.» Julian Brahmkamp lächelte. Er hatte schöne, weiße, ebenmäßige Zähne. «Geht es denn wieder? Ist dir noch mal schlecht geworden?»
«Mir wird gerade schlecht», entgegnete sie mit zusammengebissenen Zähnen.
«Schwanger?», fragte der Harald fürsorglich.
Britt antwortete nicht.
«Was ist denn?», fragte sie stattdessen.
«Ich möchte dich zum Essen einladen», sagte Julian.
«Ich möchte hier bleiben, ich weiß nicht, wohin», sagte der Harald.
Britt trat zur Seite und ließ beide eintreten. Es war ja sowieso alles egal.


***«Für mich bitte die Kartoffelsuppe und dann das Filet vom Parmaschwein im Seranoschinkenmantel», bestellte Julian. «Und für meine Begleitung vorneweg das Ragout fin und danach die Rinderroulade mit Serviettenknödeln und Rotkohl. Dazu nehmen wir …», er ließ den Finger über die Karte gleiten, «… eine Flasche von Ihrem Rioja Baron de Ley. Das wäre alles, danke.» Er gab der Bedienung die Karten zurück und lehnte sich nach vorn. «Schön hier, oder?»
Britt war sauer. «Wieso bin ich deine ‹Begleitung›? Das hört sich ja so an, als sei ich … sonst was.»
«Du meinst, eine Nutte?», fragte Julian grinsend. «Blödsinn. Außerdem kann ich dich nennen, wie ich will, wer was Böses will, der erzählt auch Böses rum. Auch wenn ich behaupten würde, du seist meine Schwester.»
«Hm», machte Britt und sah sich um. Sie waren im Gasthaus «Zum Prinzen», einem alten Wirtshaus, das sich im Bad Nauheimer Ortskern befand. Julian hatte recht, es war wirklich urig, so wie man sich eben eine Wirtschaft vorstellt, die es seit 1661 gibt. Überall war Holz, und an den Wänden hingen Zeichnungen, in der Ecke stand eine alte Ritterrüstung, und überall waren Butzenscheiben. Und es lagen und standen Bücher und Bildbände herum.
«Mir ist es aber auch völlig egal, was die Leute denken», redete Julian weiter. «Ich möchte einfach einen schönen Abend mit dir haben. Und einen ruhigen.»
«Ja, ein ruhiger Abend wäre in der Tat schön», musste Britt zugeben, während der Kellner den Wein brachte und Julian ein wenig zum Probieren eingoss.
Nachdem sie getrunken hatten, lehnte Britt sich zurück. Zum ersten Mal, seit sie in Bad Nauheim war, fühlte sie sich halbwegs wohl. Keiner wollte was von ihr, keiner beschimpfte sie, gut, nach den Opossums hatte sie immer noch nicht geschaut, dafür aber dem Harald aufgetragen, sich um die Fütterung der Tiere zu kümmern. Wo Gertrud sich befand, wusste sie auch, nämlich im Frankfurter Zoo und da in einem abgeschlossenen Einzelterrarium, was Britt ein Stück weit beruhigte. Irgendjemand wollte Tante Dora wegen der Schlange anzeigen, aber das war jetzt auch egal.
Der Abend versprach, richtig nett zu werden. Denn Julian Brahmkamp war, wenn man es mal genau betrachtete, wirklich ein attraktiver Mann. Er erzählte witzig, er war sehr aufmerksam und schenkte ihr Wein nach, und er hatte ihr sogar den Stuhl zurechtgerückt.
Und das Essen war superlecker. Noch nie hatte sie so traumhafte Rouladen gegessen. Vom selbstverständlich selbstgemachten Rotkohl ganz zu schweigen.
«Du kannst ja lachen», sagte Julian und prostete ihr zu.
«Natürlich kann ich lachen. Warum auch nicht?» Britt hob ebenfalls ihr Glas. Der Alkohol hatte ihr eine behagliche Wärme verschafft, und wenn es nach ihr ginge, könnten sie hier ewig sitzen bleiben, reden und trinken. Julian gefiel ihr immer besser. Immer, immer besser.
Sie lachte wieder. Den Gefallen konnte sie ihm ruhig tun. Weil sie ihn mochte. So sehr.
Jetzt stellte er sein Glas hin und beugte sich nach vorn. Im Kerzenschein glänzten seine Augen wie grüne Steine.
«Du …», sagte er leise, und sie beugte sich ebenfalls nach vorn. «Hm?»
Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und streichelte mit den Zeigefingern sanft über ihre Wangen.
Britt wurde anders. Sie schloss die Augen und wartete, denn selbstverständlich würde er sie jetzt küssen.
«Eigentlich bist du gar nicht so eklig, wie alle sagen», flüsterte Julian.
Britt öffnete verwirrt die Augen. «Danke.»
«Im Moment jedenfalls.»
«Danke.»
«So oft haben wir uns ja nun auch noch nicht gesehen, aber bislang warst du immer ziemlich ätzend.»
Britt stellte ihr Weinglas ab. «Was denn nun?»
«Das würde ich ja gern herausfinden. Wieso bist du meistens mies drauf und behandelst alle von oben herab? Hältst du dich für was Besseres? Oder sind das einfach schlechte Gene, die bei dir durchkommen? Liegt schlechte Laune in deiner Familie?»
Britt überlegte kurz, was sie darauf sagen sollte.
«Letzteres nein und ersteres ja», sagte sie dann ehrlich.
Julian stellte sein Glas hin. «Wie bitte?»
«Ja, ich bin etwas Besseres. Das wirst du jetzt vielleicht nicht verstehen …»
«Das verstehe ich in der Tat nicht. Aber ich bin gespannt auf deine Erklärung.» Abwartend und ein klein wenig fassungslos schaute er sie an.
«Es ist doch so», begann Britt und merkte, dass sie sich immer sicherer fühlte, «dass es solche und solche gibt.»
«Das ist richtig», nickte Julian und war in der Tat gespannt. Durch das Kerzenlicht oder durch was auch immer sah er immer besser aus. Britt wurde mulmig. Sie wollte gar nicht finden, dass er gut aussah. Es sollte ihr doch ganz egal sein. Was wollte sie denn mit einem Tierarzt aus Bad Nauheim? Sich darüber freuen, wenn er sie zu einem Wochenende an der Ostsee einlud, das er im Internet billig geschossen hatte? Ganz sicher nicht.
Sie räusperte sich. Dann kam der kleine Giftstachel in ihr hoch, den man Arroganz nannte.
«Es ist so, dass ich anders bin als andere.»
«Das kann ich nur bestätigen.» Julian nickte und winkte dem Kellner, um noch eine Flasche Wein zu ordern. «Das war übrigens auch einer der Gründe, warum Hexen im Mittelalter verbrannt wurden.»
Britt nahm seine Ironie überhaupt nicht wahr.
«Wie soll ich dir das nur erklären? Du sollst es ja auch verstehen.» Sie überlegte.
«Ja, das könnte schwierig werden. Ich bin doch ein Dorftrottel, der es gerade mal zum Veterinärstudium gebracht hat. Ich verstehe nur Worte wie Pferd, Bauer oder Welpe. Da muss man sich mal Mühe geben.»
Britt hatte gar nicht zugehört.
«München ist nun mal was anderes als Bad Nauheim.»
«Stimmt. München ist München, und Bad Nauheim ist Bad Nauheim.»
«Richtig. Zusätzlich ist München eine Großstadt, hat also viele Einwohner.»
«Ach.» Julian machte große Augen. «Deswegen heißt das Großstadt.» Er schlug sich gegen die Stirn. «Jetzt kapier ich das. Danke.»
«Kein Thema.»
«Sag mal, hast du eigentlich so was wie einen Vollknall oder was?»
«Wie meinst du das?»
Julian war fassungslos. «Den ganzen Schwachsinn, den du mir da erzählst, meinst du das ernst?»
«Natürlich. Wie sollte ich das denn sonst meinen?»
«Kann es sein, dass du ein ganz klein bisschen unter Größenwahn leidest?»
Britt winkte einem der Ober, der sofort angeschossen kam und ihr böse nachschenkte. Offenbar hatte er hinter einer Säule gestanden und gelauscht. Sollte er ruhig.
«Ach, hallo Christof», sagte Julian.
«Hi Julian.» Der Ober und Julian kannten sich.
«Ich wusste gar nicht, dass du hier jobbst.»
«Ist auch erst mein zweiter Tag», sagte Christof und verschüttete etwas von dem Wein.
«Das merkt man», sagte Britt.
«Pass du mal auf, was du sagst», kam es von Christof.
Britt sah ihn an. «Hast du noch alle Latten am Zaun oder was?»
«Ich schon», sagte Christof, und seine Augen blitzten wütend. «Aber du nicht. Mal ganz im Ernst, Julian, wieso gibst du dich mit einer wie der ab? Der würde ich am liebsten einen Arschtritt geben.»
Julian stand auf. «Das reicht jetzt wirklich, Christof.»
«Die kommt hierher und tut so, als wäre sie die Kaiserin von Österreich oder so. Kann die nicht einfach abhauen?»
«Was hat sie dir denn getan?»
«Mir persönlich hat sie gar nichts getan, aber was mir die Moni erzählt hat, reicht schon. Wie sie ihre Mutter behandelt hat, wie sie die Moni selbst behandelt hat. Da könnte ich kotzen. Die wäre im Mittelalter … verbrannt worden wäre die.»
Offenbar hatte man es in Bad Nauheim mit dem Verbrennen.
«Bekomme ich jetzt Wein oder nicht?», fragte Britt amüsiert und fand es belustigend, wie sehr sich Christof aufregte.
Der wurde immer wütender. «Nein», sagte er dann.
«Ach.» Britt zog die Augenbrauen hoch und stand auf. «Sie weigern sich also, mich zu bedienen.»
«Setz dich wieder hin», sagte Julian, dem die Situation unangenehm wurde. «Er hat doch gar nichts gemacht.»
«Darum geht es ja. Ich möchte Wein und bekomme nur dumme Sprüche.»
«Weil du ja auch dumm bist», sagte Christof laut. «Eine dumme, arrogante, überflüssige Kuh, der ich wie gesagt am liebsten einen Tritt in den Arsch geben würde.»
Die Leute am Nachbartisch hörten auf zu essen und bewegten sich kaum noch, aus Angst, etwas zu verpassen. Es war ein etwas übergewichtiges Paar, und die Frau starrte ängstlich zu Britt hinüber.
«Fressen Sie ruhig weiter», sagte Britt höflich zu ihr. «Dann passen Sie bald schon in Größe 56.»
«Frechheit», nuschelte die Frau und schob ihr Dessert beiseite.
Der Mann wurde rot, sagte aber nichts, sondern trank sein Schnapsglas leer.
«Hör jetzt auf, Britt», sagte Julian, der nun wirklich sauer war. «Das reicht, und zwar voll und ganz.»
«Glaubst du, ich lasse mir von dir was sagen?», fuhr Britt ihn an. «Ich lasse mir weder von dir noch von sonst wem was sagen, dass das mal klar ist. Und jetzt will ich Wein. Sofort.»
«Nein.» Christof machte keine Anstalten, ihr nachzugießen. «Von mir kriegt die gar nichts.»
«Könnt ihr mal alle aufhören, bitte», versuchte Julian zu beruhigen. «Das bringt doch jetzt gar nichts.»
«Da kommt so eine Münchner Tussi an und glaubt, sie kann uns hier zeigen, wo’s langgeht», regte Christof sich auf. «Sie stellt uns hin wie Vollidioten und lacht bloß über uns. Nicht mit mir. Das denken übrigens alle.»
«Ich kenne doch gar nicht alle», keifte Britt.
«Das musst du auch nicht. Hauptsache, alle kennen dich. Und so was wie du spricht sich hier schnell rum.»
«Ja, in eurer bescheuerten Kurstadt mit Herz, in der nur Bauern wohnen und wo es das Größte ist, abends in den Scheiß-‹Schober› zu gehen und Apfelwein zu trinken. Schönen Dank auch.» Britt pfefferte ihre Serviette auf den Tisch und hätte am liebsten alles runtergeschmissen. Sie hatte diese Provinz so satt, so satt! Es gab nur Probleme, nur blöde Menschen, nur idiotische Viecher und einen grenzdebilen Callboy, dumpfbackige Handwerker und bescheuerte Kellner.
Ach ja, und einen Exfreund, der zu blöd war zu sehen, dass da kein Badezimmer, sondern ein Loch war. Dann noch Nana und Tante Dora in New York. Oder in der Türkei. Das wusste auch keiner so genau.
Sie hatte keine Lust mehr, sich um jeden Mist zu kümmern. Sie wollte nach München zurück und gar nichts tun. Nichts, nichts, nichts.
Und auf gar keinen Fall würde sie sich von einem Kellner hier irgendwas bieten lassen.
«Ich will auf der Stelle den Geschäftsführer sprechen», sagte Britt böse.
«Der ist nicht da.» Christof hielt die Weinflasche nun wie eine Waffe.
«Dann eben den Stellvertreter.»
«Das bin ich.»
«Du? Das glaube ich im Leben nicht.»
«Warum nicht?», fragte Christof, der nun ein wenig aussah wie ein Wikinger, der gern ein Dorf brandschatzen würde.
«Weil du ja noch nicht mal Wein nachgießen kannst, deshalb.»
Da nahm Christof die Weinflasche und leerte sie über Britt aus.
Und dann passierte alles auf einmal.
[zur Inhaltsübersicht]
vierzehn

Britt stand da und war unfähig, sich zu bewegen. Sie schaute an sich hinunter und stellte fest, dass sie aussehen musste wie jemand, der in Blut oder etwas Ähnlichem gebadet hatte.
Christof hielt die leere Flasche wie eine Waffe vor sich und sagte die ganze Zeit «Das hast du verdient, das hast du verdient.»
Julian versuchte, mit Hilfe einer Serviette den Schaden so gering wie möglich zu halten, rieb aber stattdessen den Rotwein noch tiefer in Britts Oberteil.
«Am besten, wir gehen jetzt», sagte er, aber da kam schon ein weiterer Kellner angelaufen.
Britt fasste sich einigermaßen. «Ich möchte gern zahlen.»
«Aber ich wollte dich doch einladen», sagte Julian verwirrt.
«Wie kann man die denn einladen?», fragte Christof hämisch.
«Wir sprechen uns gleich noch», sagte der andere Kellner böse.
«Ich möchte zahlen!» Britt brüllte jetzt.
«Ojemine», sagte die Frau am Nebentisch und aß vor Schreck ihr Dessert weiter.
Britt pfefferte dem Kellner eine ihrer Kreditkarten hin und drehte sich dann zu Julian um. «Nein, danke, du musst mich nicht nach Hause fahren, das schaffe ich schon selbst. Du kannst hier bleiben und mit deinem Freund über mich ablästern, das tust du ja sowieso die ganze Zeit, und außerdem …»
«Moment mal», unterbrach Julian sie. «Ich habe doch gar nicht gelästert.»
«Würdest du aber gern, würdest du aber gern», sagte Christof hämisch. «Was kann man denn sonst tun außer über diese blöde Nuss lästern?»
«Kannst du nicht einfach mal deine blöde Klappe halten?» Julian war sauer.
«Ich hätte gern noch einen Cappuccino», sagte die dicke Frau vom Nebentisch.
«Bestimmt mit Sahne. Geben Sie ihr eine doppelte Portion», sagte Britt zum zweiten Ober.
«Warum sind Sie eigentlich so gemein zu mir?», fragte die dicke Frau traurig und sah ein bisschen so aus wie ein chinesischer Faltenhund.
«Ich bin nicht gemein», sagte Britt.
«Doch. Sie haben gesagt, dass ich bald in Größe 56 passe», sagte die Frau verschnupft.
«Stimmt das, oder stimmt das nicht?»
«Wie meinen Sie das?»
«Herrje», sagte Britt. «Größe 38 tragen Sie bestimmt nicht. Auch nicht 40 oder 42. Stimmt’s?»
«Öhm», machte die Frau pikiert.
«Na also. Und wenn Sie weiter zu viel essen, werden Sie noch fetter, so einfach ist das.»
«Britt!», rief Julian. «Lass doch die Frau in Ruhe. Was hat sie dir denn getan?»
«Wenn sie doch fett ist», sagte Britt.
«Gustav, jetzt sag doch auch mal was», sagte die fette Frau zu ihrem Mann, der zwar auch korpulent war, aber nicht so wie sie.
«Na ja», sagte Gustav und kippte seinen Klaren. «Sie hat ja recht. Du isst einfach zu viel, Margarethe.»
Die wurde rot. «Ach ja? Wer sagt denn, dass es ungemütlich ist, wenn es abends nichts Warmes gibt? Wer will denn immer Bratwurst oder Braten? Wer dreht denn durch, wenn es keine Soße und keine Kartoffeln gibt? Du, Gustav, du!»
«Kann ich jetzt BITTE bezahlen? Wie lange dauert das denn noch?» Britt brüllte jetzt quer durch den Laden. «Ich will endlich gehen!»
«Ich bin ja auch ein Mann», rechtfertigte sich Gustav und wedelte in Richtung Christof mit seinem leeren Schnapsglas. Christof kam und stellte ihm eine volle Flasche hin.
«Ach, und ein Mann kann fett sein, ja?», quietschte Margarethe und schwitzte.
«Ja», sagte Gustav und goss sein Glas voll. «Die junge Frau hat recht. Fett bist du, fett, fett, fett.»
Margarethe stand auf. «Ich lasse mich scheiden.»
«Ich hab schon längst eine andere», sagte Gustav gemächlich.
«Ich will ZAHLEN!», brüllte Britt.
«Beruhigen Sie sich doch», sagte Julian zu der dicken Frau, die nun anfing zu weinen. «Ihr Mann ist, glaube ich, nur betrunken.»
«Oh ja, ich bin betrunken», sagte Gustav, stand auf und schwankte hin und her. «Ich bin so betrunken, dass ich doppelt sehe und deswegen ist meine Frau jetzt NOCH fetter. Noch, noch, noch fetter. Aber soll ich Ihnen was sagen, junger Mann! Das ist mir mittlerweile scheißegal, aber so was von scheißegal. Die Alte nervt mich seit fast vierzig Jahren, und ich hab die Schnauze voll.»
«Weil sie so fett ist», konstatierte Britt zufrieden, während der Kellner mit ihrer Kreditkarte zurückkam.
«Es tut mir leid», sagte er mit hochrotem Kopf. «Aber die Karte funktioniert nicht.»
«Unsinn», sagte Britt sauer. «Die hat bisher immer funktioniert. Wahrscheinlich funktioniert sie nur nicht in Bad Nauheim. Sie bekommen hier wahrscheinlich keine Leitung zur Zentrale. Daran wird’s liegen.»
«Ich habe es ein paar Mal versucht, es ist mir sehr unangenehm», sagte der Kellner eifrig. «Sie müssen bitte bar bezahlen. Oder mit einer anderen Karte. Haben Sie noch eine?»
«Blöde Frage. Natürlich habe ich eine andere.» Britt wühlte in ihrer Tasche herum, während am Nachbartisch ein Handgemenge zwischen Margarethe und Gustav begann. Sie warf ihren Dessertteller nach ihm, er revanchierte sich mit der Schnapsflasche, die donnernd auf den Boden fiel und zerbrach.
«Bitte hören Sie auf. Denken Sie doch an die anderen Gäste!», rief der Kellner.
«Hier.» Britt reichte ihm zwei andere Karten. «Das ist noch eine Kredit- und das andere eine EC-Karte. Eine von beiden wird wohl funktionieren.»
«Danke.» Der Ober verschwand und wurde im Laufen von einer Gabel getroffen. «Entschuldigung», rief er.
«Ach, das stört gar nicht», rief ein anderer Gast. «Machen Sie ruhig weiter. Endlich ist mal was los. Wenn man jeden Tag nur im Thermalbad hockt, freut man sich über ein bisschen Zirkus.»
«Du lässt dich ja doch nicht scheiden», rief Gustav, während er um die Tische tänzelte, verfolgt von seiner Frau, die versuchte, ihn zu fangen. «Du kriegst doch sowieso keinen anderen mehr ab!», konstatierte er fröhlich.
«Du Mistkerl!», rief Margarethe böse.
Der Ober kam zurück. «Das ist mir ja jetzt sehr unangenehm, aber die andere Kreditkarte geht ebenfalls nicht. Jetzt müssten wir es direkt mit der EC-Karte und der Geheimzahl versuchen, bitte. Haben Sie Ihre Geheimzahl parat?»
«Herrje, natürlich!», fuhr Britt ihn an. Sie wollte hier nur noch weg. Hektisch tippte sie ihren PIN-Code in das Gerät und wartete, bis das gewohnte «Zahlung erfolgt» auf dem Display erschien.
«Ach, das ist jetzt aber wirklich dumm», sagte der Ober, dem das alles entsetzlich peinlich war. «Schauen Sie mal hier!» Er hielt ihr das Gerät unter die Nase.
«Was denn?» Britt starrte auf die Buchstaben. «Zahlung derzeit nicht möglich», stand da.
«Das kann nicht sein», sagte Britt böse.
«Das ist aber leider so», sagte der Ober. «Diese Geräte haben sich noch nie vertan. Das ist leider so, das ist leider so. Oder Gott sei Dank ist es so.»
«Ich hatte noch nie Probleme mit meinen Karten», sagte Britt.
«Offenbar ist es jetzt so weit.» Der Kellner sagte das so, als müsse man sich darüber eigentlich freuen, weil es mal was anderes ist.
«Ich rufe gleich morgen bei meiner Bank an.»
«Das sollten Sie tun. Mein geheimer Code hier besagt nämlich, dass auf Ihrem Konto keine ausreichende Deckung vorhanden ist. Hier, FEP null dreizehn. Clever, was?»
«So ein Quatsch», sagte Britt arrogant. «Auf meinem Konto ist grundsätzlich genügend Geld. Das wäre ja noch schöner.»
«Ich brauche aber heute mein Geld. Sie werden doch sicher noch Bares bei sich haben», sagte der Ober und duckte sich vor einem heranfliegenden Suppenteller, der von einigen Markklößchen begleitet wurde. «Sie haben doch sicher Bargeld bei sich.»
«Ich habe nie Bargeld bei mir», sagte Britt.
«Ach, wie die englische Königin», sagte der Ober voller Hochachtung. «Sind Sie auch adlig oder so?»
«Ich bin einfach nur reich, das muss Ihnen genügen», ließ Britt ihn wissen.
«Ich kann zahlen, ich wollte dich ja sowieso einladen», mischte Julian sich ein, der die ganze Zeit damit beschäftigt gewesen war, zerbrochenes Geschirr aufzuheben.
«Von mir aus», knurrte Britt. «Aber du kriegst es morgen wieder.»
«Ist nicht nötig», sagte Julian und fing mit der Hand eine vorbeisausende Cocktailtomate, um sie sich in den Mund zu stecken.
«Das werden Sie mir büßen!», schrie Margarethe und blieb schnaubend vor Britt stehen.
«Na, geht Ihnen die Luft aus?», fragte Britt freundlich, woraufhin Margarethe wieder fortlief.
Britts iPhone klingelte.
«Nana!», schrie sie, nachdem sie die Nummer auf der Anzeige gesehen hatte. «Nana, endlich! Wie geht’s dir? Ist alles okay?»
«Gar nichts ist okay», sagte die Freundin mit schneidender Stimme.
«Was meinst du?», wollte Britt irritiert wissen. «Bist du noch im Gefängnis?»
«Das ist aber nett, dass du das fragst, Britt. Schönen Dank auch. Es scheint dich ja nicht sonderlich interessiert zu haben, ob und warum ich im Gefängnis war.»
«Doch, natürlich, Nana. Ich habe sogar meiner Tante gesagt, dass sie sich um dich kümmern soll. Tante Dora, du erinnerst dich vielleicht an sie.»
«Wie könnte man sich an diese durchgedrehte Person nicht erinnern», sagte Nana giftig. «Sie hat mich ja auch gefunden. Ich bin nämlich versehentlich in der Türkei gelandet und nicht in New York. Die Maschine hatte irgendeinen Schaden und musste aus welchen Gründen auch immer in Istanbul landen. Und da nahm das Drama seinen Lauf.»
«Welches Drama denn?»
«Interessiert dich das wirklich, ja?» Nun war Nana sarkastisch.
«Sicher!», rief Britt. «Wie kannst du denn so was sagen?»
«Du hast dich einen Scheißdreck darum gekümmert, wie es mir oder deiner Tante geht, das weiß ich. Ich weiß auch, dass du gesagt hast, dass du keine Lust darauf hast, dich darum zu kümmern.»
«Wer hat dir so was denn erzählt?»
«Mir niemand, aber deiner Tante. Die wurde nämlich von ihrer Nachbarin angerufen. Von Frau Helfrich.»
«Ach», sagte Britt. «Und dieser Schnepfe glaubt man mehr als mir? Das wird ja immer besser.»
«Ich habe hier in einer Art Kerker gehockt und wusste nicht, warum, falls es dich interessiert, man hat mich mit einer Terroristin verwechselt, und dann kam deine Tante an und hat alles noch viel schlimmer gemacht. Die muss bei der Botschaft oder wo auch immer alle verrückt gemacht haben. Jedenfalls hat sie behauptet, Bomben explodieren zu lassen, falls man sie nicht zu mir lässt.»
«Tante Dora hat doch nie im Leben Bomben.»
«Natürlich nicht. Es waren zwei Vibratoren.»
«Gott sei Dank.»
«Gott sei Dank? Zufälligerweise waren zwei Aufseher halb blind, sodass sie dachten, es seien tatsächlich Bomben. Dann fing einer der Vibratoren auch noch an zu sprechen.»
«Das ist doch nicht schlimm», sagte Britt, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte.
«Ja, das sagst du. Ich will dich gar nicht weiter mit Details belästigen, aber eins wollte ich dir sagen: Mit dir bin ich fertig. Du willst meine beste Freundin sein? Von wegen! Und komm mir jetzt nicht mit ‹Ich war doch bei der Polizei›. Hast du dich wirklich gekümmert? Nein, nur das Nötigste hast du getan, und dann war es dir egal. Weil wir ja erwachsen sind und du keine Lust hast, dich damit zu belasten. Du bist eine ganz egoistische Kuh, Britt, das lass dir mal gesagt sein.»
«Ach ja? Du bist natürlich ganz anders! Gar nicht egoistisch», verteidigte Britt sich.
«Ich bin in der Tat anders. Ich hätte dich zum Beispiel nie hängenlassen.»
«Hab ich doch gar nicht.»
«Hast du wohl. Ich hab doch alles erzählt bekommen. Der gnädigen Frau war alles zu viel.»
‹Ich werde Frau Helfrich umbringen. Langsam›, nahm Britt sich vor.
Es klopfte am iPhone an. Schnell schaute sie aufs Display. Ihre Mutter. «Kann ich dich gleich zurückrufen, Nana?», fragte sie.
«Du brauchst mich gar nicht mehr anzurufen. Mit dir will ich erst mal nichts, aber auch gar nichts mehr zu tun haben», ließ Nana sie wissen, und dann legte die Freundin einfach auf.
«Bitte», nuschelte Britt und nahm das nächste Gespräch an.
«Britt?», fragte ihre Mutter.
«Ja», sagte Britt. «Falls du mir jetzt auch sagen willst, dass ich ein schlechter Mensch bin, spar es dir, ich weiß es schon. Nana hat mich gerade angerufen.»
«Darum geht es gar nicht», sagte Nora Wildenburg. «Britt, ich muss dir etwas Wichtiges und sehr Unangenehmes sagen.»
«Äh, was denn?», fragte Britt vorsichtig.
«Papa ist ausgezogen», sagte Nora, und Britt hatte den Eindruck, dass sie weinte. «Er hat eine andere.»
«Eine andre Frau?», fragte Britt dämlich.
«Natürlich eine andere Frau. Und jetzt ist er wie ausgewechselt. Ich erkenne ihn kaum wieder.» Nora zog die Nase hoch. «Es kommt aber noch schlimmer.»
«Ja?»
«Wir sind total überschuldet. Ich wollte dir das die ganze Zeit nicht sagen, ich dachte, es ist besser, wenn du erst mal ein paar Monate bei Tante Dora bist, und wollte es dir schonend beibringen, aber jetzt führt kein Weg mehr dran vorbei. Das Haus wird versteigert, Britt, und wir werden von nun an ein anderes Leben führen müssen.»
«Was soll das heißen? Funktionieren deshalb meine Karten alle nicht?», fragte Britt mit schriller Stimme. «Was ist mit den Karten, was ist denn? Wie soll ich denn bezahlen? Jetzt sag schon!»
«Ist das alles, was dich interessiert?», fragte Nora traurig. «Wir sind am Ende, Britt, und du fragst nach funktionierenden Karten.»
[zur Inhaltsübersicht]
fünfzehn

«Was ist denn los?», fragte Julian, nachdem Britt einfach aufgelegt hatte und wie paralysiert in der Gegend herumglotzte.
«Nichts», sagte sie monoton. «Ich gehe jetzt nach Hause. Also das heißt, zu meiner Tante, nein, also in deren Haus. Wohnung. Ich kann ja auch nicht so lange fortbleiben. Ich muss mich ja auch um die Viecher kümmern.»
«Seit wann interessierst du dich denn für die Tiere deiner Tante?»
«Was?» Britt hatte gar nicht zugehört.
«Kann es sein, dass du einen Schock hast oder so?», wollte Julian besorgt wissen. «Wer war denn das am Telefon?»
«Ach, niemand. Unwichtig.»
«Eins sag ich Ihnen!» Margarethe war plötzlich wieder da und baute sich vor Britt auf. «Man sieht sich immer zweimal. Sie sind schuld daran, wenn meine Ehe zerbricht.»
«Gut», sagte Britt und starrte auf die Frau, als würde ein Alien vor ihr stehen.
«Was meinen Sie mit gut?» Margarethe wirkte irritiert. «Nichts ist gut. Was ist überhaupt mit Ihnen los? Hat man Ihnen Tabletten oder so gegeben?»
«Leider nicht», sagte Britt lahm. «Ich muss jetzt gehen.»
«Das wird alles ein Nachspiel haben», sagte Christof, der immer noch wütend war, auch weil er jetzt den ganzen Kram sauber machen musste.
 
«Hättest du jetzt bitte die Güte, mir zu sagen, was du hast?» Julian ließ nicht locker.
Sie standen vor dem «Prinzen», und Britt schwieg immer noch vor sich hin. «Soll ich einen Arzt rufen?»
«Das ist nicht nötig», sagte Britt, und jetzt hatte ihre Stimme einen leicht irren und hysterischen Tonfall, und zwar einen von diesen, die man hat, wenn man kurz davor ist, jemanden zu erstechen oder sich von einem Hochhaus zu stürzen.
«Jetzt hör auf mit dem Scheiß und sag mir, was ist. Das ist doch kindisch.»
«Meine beste Freundin ist nicht mehr meine beste Freundin, weil ich keine gute Freundin war, mein Vater hat meine Mutter verlassen, und meine Eltern sind pleite, und meine Karten sind gesperrt», leierte Britt herunter.
«Oh», kommentierte Julian diese Aussage. Etwas anderes als «Oh» konnte man dazu ja wohl auch kaum sagen. «Aber das wissen sie doch nicht erst seit heute, oder?»
«Keine Ahnung», sagte Britt. «Ich weiß es jedenfalls seit heute.»
«Das ist dumm.»
«Ja.»
«Sehr dumm.»
«Ja.» Britt schaute ihn an. «Frag jetzt bloß nicht, was ich nun tun werde, ich glaube, dann drehe ich durch.»
«Die Frage ist aber berechtigt», kam sofort der Einwand.
«Mag sein. Aber im Moment ist alles ein bisschen viel. Mein Kopf tut weh.»
«Ach du Schreck», sagte Julian. «Ich glaube, dir hat ein Vogel auf den Kopf geschissen oder so. Da ist alles ganz braun.»
«Nein, das ist Mousse au Chocolat», sagte Britt resigniert. «Die dicke Frau hat irgendjemandem den Nachtisch entwendet und auf mich geworfen. Ist nicht so schlimm. Ich werde es nachher abwaschen. Am besten, ich gehe baden. Davon abgesehen ist Vogelkacke meistens weiß. Oh nein.» Sie fasste sich an die Schläfen. «In Tante Doras Wohnung wurde ja das Wasser abgestellt, und ich kann weder Bad noch Küche benutzen. Was soll ich denn jetzt machen? Und die ganzen Tiere! Wahrscheinlich haben die grauenhaften Durst und sterben gerade. Und der Hund hat alles vollgeschissen.»
«Der Mann ist doch da.»
«Welcher Mann?»
«Na, dieser Mann für gewisse Stunden.»
«Ach ja.»
«Der wird schon wissen, wann er einen Hund rauszulassen hat», war sich Julian sicher. «Und so schnell verdurstet man nun auch nicht. Komm mal mit.»
«Wohin?»
«Überraschung.» Er nahm sie bei der Hand, zog sie mit sich, und sie gingen die Straßen entlang, um dann die Parkstraße hinabzulaufen.
«Da ist ja eine Buchhandlung», stellte Britt fest, die alles wie durch Watte sah.
«Ja, stell dir vor, auch die Bad Nauheimer lesen hin und wieder, und dass es Bücher gibt, hat sich mittlerweile auch bis hierher herumgesprochen.»
«Ich dachte, hier gibt es nur das Antiquariat.»
«Wir haben sogar einen Optiker», sagte Julian. «Und schau, dort ist eine Eisdiele. Sie heißt Dolomiti. Das heißt im Klartext, dass man in Bad Nauheim weiß, dass es Italien gibt.»
«Ah», nuschelte Britt.
«So, da sind wir», sagte Julian. «Schau.»
Britt sah nach oben. Vor ihr war eine Treppe aus Stein, oben an der Treppe befanden sich rechts und links zwei Skulpturen, ebenfalls aus Stein. Es schienen Frauen zu sein, und sie hatten irgendwas auf dem Kopf. Julian zog Britt die Stufen hoch.
«Huch», sagte Britt und schaute über den Mauerrand in den Inhalt der beiden Becken, die sich vor ihr auftaten. «Das ist ja orangefarbenes Wasser.»
«Es ist eisenhaltiges Heilwasser und kommt aus 170 Metern Tiefe», erklärte Julian. «Es ist dreißig Grad warm. Komm, los.» Er zog seinen Pullover aus. «Wir gehen schwimmen.»
«Bist du irre?», fragte Britt. «Ich geh doch hier nicht schwimmen.»
«Das muss man einmal gemacht haben, wenn man hier wohnt und noch nicht hundert ist. Wir alle haben das schon gemacht. Na ja, nicht alle, aber viele.»
«Und wenn jemand kommt?»
«Hallo? Das ist eine Kurstadt. Hier werden kurz nach acht die Bürgersteige hochgeklappt, und mittlerweile ist es fast elf.»
«In München ist das …»
«… noch keine Uhrzeit, ich weiß. Aber hier bedeutet elf Uhr abends, dass die wenigsten Leute noch auf die Idee kommen, zum Sprudelhof zu latschen, um da drin zu baden. Also kommst du nun oder nicht?»
«Was ist das überhaupt, der Sprudelhof?», wollte Britt wissen.
«Wie ich schon sagte, Heilwasser. Die Anlage hier wurde irgendwie neunzehnhundertnochwas gebaut. Jugendstil also. Es gibt eine ganze Anlage mit Heilbädern und allem Krimskrams. In der Thermalsole befindet sich Kohlensäure, und das hat eine heilende Wirkung. Gut, was?»
«Ich brauche keine heilende Wirkung», sagte Britt. «Ich brauche funktionierende EC-Karten.»
«Morgen ist auch noch ein Tag», meinte Julian. «Heut ist heut, und jetzt wird gebadet. Los jetzt, sei kein Feigling.»
«Ich hab keinen Bikini mit», knurrte Britt.
«Du willst mir wohl nicht erzählen, dass du noch nie nackt gebadet hast?»
«Doch.»
«Sind alle Münchner so spießig?»
«Das hat doch mit spießig nichts zu tun. Ich bin halt kein FKK-Anhänger.»
«Ich schau auch nicht hin.»
«Ha. Ha. Ha.»
‹Warum eigentlich nicht?›, dachte Britt. ‹Ist doch egal. So was wie im Garten mit Emil wird ja wohl kein zweites Mal passieren, zumal hier ja auch gar keine Tiere sind.›
«Sind da Fische drin?», fragte sie Julian vorsichtshalber.
«Blödsinn.» Er zog sich an dem einen Beckenrand hoch. In der Mitte sprudelte eine Fontäne. Dann ließ er sich langsam ins Wasser gleiten. «Das ist total klasse. Komm jetzt rein.»
Britt sah sich um. Es war in der Tat niemand zu sehen. Und ein bisschen Abwechslung würde ihr guttun. Julian hatte recht. Morgen war ein neuer Tag. Morgen … um was sie sich alles würde kümmern müssen: EC-Karten, Nana, ihre Eltern, die Wohnung, die Tiere, den Callboy und und und … grauenhaft.
Aber heut war heut, und morgen war morgen. So hatte Julian es formuliert, und so würde sie es jetzt auch handhaben. Außerdem fand sie Julian nach wie vor gut. Auf gar keinen Fall wollte sie vor ihm als Weichei dastehen.
Sie zog sich bis auf den Slip aus, und dann sprang sie ebenfalls an der Mauer hoch und setzte sich drauf. Vorsichtig tunkte sie die Füße ins Wasser. Es war wirklich herrlich warm.
Julian befand sich schon unter der Fontäne und ließ sich vom warmen Wasserstrahl begießen. «Ist das nicht herrlich?», fragte er leise.
Britt nickte.
«Komm rüber», sagte er.
Der Beckenrand war abgerundet und total glitschig, und mit einem Mal befand sie sich nur noch einen Meter von ihm entfernt. Ihre Füße hatten keinen Halt mehr.
«Komm unter die Fontäne, das ist viel schöner als im Schwimmbad.»
Und da fiel es ihr siedend heiß ein.
«Julian», keuchte sie. «Ich muss dir was sagen! Es ist total wichtig!»
«Was denn?»
«Oh mein Gott, Julian!», rief sie.
«Leise! Wenn uns jemand hört.»
Sehr witzig. Eben hatte er noch erzählt, die Bad Nauheimer würden schon alle schlafen.
«Das ist jetzt doof», sagte Britt. «Aber ich kann gar nicht schwimmen.»
[zur Inhaltsübersicht]
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«Oh mein Gott, wie furchtbar. Mein ganzes Leben ist ein einziges Chaos», sagte Britt theatralisch.
Es war mitten in der Nacht, Britt lag auf Tante Doras Couch im Wohnzimmer und schlürfte irgendeinen Tee, den Julian ihr gekocht hatte.
«So schlimm ist es jetzt auch nicht», sagte Julian müde, obwohl er ganz Britts Meinung war.
Der Harald war ganz durcheinander gewesen, als sie um kurz vor eins angekommen waren. Klatschnass und mit orange verfärbten Klamotten. Die Haut war ebenfalls orange.
«Das wird nie wieder abgehen. Wir werden für den Rest unseres Lebens aussehen, als hätten wir Unmengen Betacarotin geschluckt», war sich Britt sicher. «Das sorgt nämlich dafür, dass die Haut orange wird. Das habe ich bei ‹Wer wird Millionär› gehört.»
«Quatsch, das geht wieder ab. Geht es dir denn wieder besser? Musst du noch mal kotzen?»
«Nein, muss ich nicht.» Britt setzte sich auf. «Meine Güte, wie konnte ich das vergessen?»
«Wie kann man denn nicht schwimmen können?»
«Ich wollte nicht.»
«Aber habt ihr nie Urlaub am Meer gemacht?»
«Doch, natürlich. Da hatte ich Schwimmflügel. Und später bin ich nur ins flache Wasser gegangen.»
«Wollten deine Eltern nie, dass du es lernst?»
«Klar. Aber ich wollte nicht.»
«Aha», sagte Julian. «Was das Töchterchen nicht will, muss es auch nicht tun.»
«Ach, kannst du nicht mal mit dem Scheiß aufhören!», fuhr Britt ihn an. «Immer musst du rumstochern und mich niedermachen. Ich kann doch nichts dafür, dass meine Eltern reich sind.»
«Reich waren», wurde sie von Julian korrigiert. «Aber mal davon abgesehen, dass ich es nicht so ganz kapieren kann, dass jemand nicht schwimmen lernen will, kann ich noch weniger kapieren, dass man diese bedauerliche Tatsache vergessen kann, und zwar genau in dem Moment, in dem man in tiefes Wasser springt.»
«Ich bin nicht gesprungen.»
«Es ist doch ganz egal, wie du reingekommen bist, Tatsache ist, dass es dir erst dann eingefallen ist.»
«Ich bin eben durcheinander.»
«Das bin ich auch, seitdem du hier aufgetaucht bist.»
«Wie soll ich das denn verstehen?»
«Denk einfach mal an die letzten Stunden und Tage, dann fällt es dir vielleicht ein.» Julian schüttelte den Kopf und gähnte.
«Will jemand noch was?» Der Harald stand in der Tür und schaute sie fragend an.
«Nein. Danke, dass Sie sich um die Tiere gekümmert haben.»
«Das habe ich doch gern gemacht. Ich bin ein Tierfreund. Der Papagei ist besonders witzig. Er kann ficken sagen.»
«Ich weiß. Bestimmt kann man ihn fäkalsprachlich noch weiter ausbilden.»
«Oh, damit habe ich schon begonnen», keckerte der Harald und kam nun ins Wohnzimmer, um sich ungefragt zu setzen. «Er kann jetzt auch ‹Leg dich hin, ich muss mit dir reden› und ‹Bück dich› sagen. Ein lustiger kleiner Vogel.»
Britt schloss die Augen. Tante Dora würde natürlich denken, dass Britt das dem blöden Viech beigebracht hätte. Andererseits konnte der Vogel schon vorher schlimme Wörter, sie würde behaupten können, dass er sich das selbst beigebracht hätte.
Sie schloss die Augen. Was war das denn für ein Abend bitte! Stundenlang hatte es gedauert, bis Julian sie aus dem blöden runden Becken gehievt hatte. Dauernd waren sie wieder abgerutscht, weil der Boden so glitschig war, und dauernd hatte Britt Todesängste ausgestanden, weil sie Angst davor hatte, zu ertrinken. Julian hatte zwischenzeitlich vorgeschlagen, dass sie versuchen sollte, auf die Düse der Fontäne zu klettern, damit sie ständig hoch in die Luft gewirbelt und so aus dem Wasser gehalten würde, aber Britt fand diese Idee nicht besonders gut, zumal man an der Fontäne gar nicht hochklettern konnte.
Aber nach, wie es Britt vorkam, Tagen hatten sie es geschafft und waren wie zwei kleine orangefarbene Sünder nach Hause geschlichen.
Der Harald hatte nur blöd geschaut, aber nicht weiter gefragt, und dann hatten sie sich mit Mineralwasser Tee gekocht. Das normale Wasser ging ja nicht.
«Ich hab auch aufgeräumt», sagte der Harald. «In dem einen kleinen Gehege sah es gar nicht gut aus. Da wurde wohl ewig nicht sauber gemacht.»
«Unfug. Tante Dora hat immer sauber gemacht», sagte Britt. «Was soll denn da gewesen sein? Und in welchem Gehege überhaupt?»
«Na, in dem mit den kleinen grauen Viechern. Die mit den langen Schwänzen, hahaha. Sie sehen aus wie Ratten.»
Britt glotzte ihn an. «Was haben Sie denn da gemacht in dem Gehege?»
«Na, sauber», sagte der Harald. «Sagte ich doch schon. Die Dreckklumpen entsorgt.»
Britt ahnte Schreckliches. «Welche Dreckklumpen? Da waren keine Dreckklumpen, als ich das letzte Mal reingeschaut habe.» Sie stand vom Sofa auf und raste wie eine Besessene in den Raum, in dem die Opossums wohnten.
«Nein», sagte sie dann und deutete auf Herta und Valentino. Herta war nicht mehr so dick wie vorher. «Herta hat Junge bekommen. Das waren die Dreckklumpen. Was haben Sie mit den Jungen gemacht?»
Harald starrte sie verzweifelt an. «Ojemine. Das ist glaub ich jetzt ein bisschen unglücklich gelaufen.»
«Wie meinen Sie das?», fragte Britt argwöhnisch. «Ist was nicht in Ordnung mit den Jungen?»
«Ich wusste ja noch nicht mal, dass es Junge sind», sagte Harald. «Ich dachte ja, es sei Schmutz.»
«Herrje, war es aber nicht.» Nun mischte Julian sich ein. «Können Sie uns jetzt bitte sagen, was sie mit den Jungtieren angestellt haben?»
«Ich hab sie im Klo runtergespült», sagte der Harald. «Jetzt ist im Kasten kein Wasser mehr. Für einmal ziehen war noch welches drin.»
[zur Inhaltsübersicht]
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«Oh mein Gott, oh mein Gott!», schrie Britt. «Das ist jetzt nicht wahr, oder? Sie haben nicht die jungen Opossums ins Klo gespült?»
«Äh», machte der Harald.
«Das ist ja entsetzlich! Die armen Tiere! Was soll ich denn Tante Dora sagen, wenn sie zurückkommt?»
«Das weiß ich jetzt auch nicht», versuchte der Harald zu helfen.
«Wann war das?», wollte Julian wissen und stand auf.
«Na, eben gerade. Also vor ein paar Minuten.»
«Warum schlafen Sie eigentlich nicht?»
«Wie soll man denn bei dem Lärm schlafen. Außerdem war ja noch gar nicht abgemacht, dass ich hier schlafen kann.»
«Ich hatte fest damit gerechnet», sagte Britt.
«Vielleicht kann man die Tiere noch retten.» Julian ging Richtung Toilette.
 
«Vielleicht sollte ich doch eben einen Klempner rufen», sagte Britt fünf Minuten später.
«Nein.» Julians Kopf war so rot wie eine Chilischote. «Es sind nur diese Schmerzen. Ich glaube, ich habe mir die Schulter ausgerenkt. Habt ihr es nicht knacksen gehört?»
Er steckte mit dem linken Arm komplett in der Kloschüssel, und mit einem Mal war es nicht mehr weitergegangen.
«Da kann mir auch kein Klempner helfen. Aber ich spüre was. Da ist was. Aber was, weiß ich nicht. Wie denn auch, ich kann ja nichts sehen.»
«Was soll ich denn jetzt tun?», fragte Britt verzweifelt.
«Nichts. Lass mich hier einfach hocken. Irgendwann wird es schon besser werden. Ah, ah, ah!» Er biss die Zähne zusammen. «Scheiße, ich muss niesen!»
«Brauchst du ein Taschentuch?» Britt wollte irgendwas tun.
«Nein, diese Schmerzen, ha – ha – hatschi!» In diesem Moment flog Julian zurück, der Arm kam aus der Schüssel raus und noch etwas mit ihm mit. Julian lag auf dem Boden und versuchte, nicht allzu laut zu schreien, was ihm aber nicht gelingen wollte.
Vor Britt auf dem Boden lag der vermeintliche Dreckhaufen und zuckte sachte vor sich hin. Im Nebenzimmer schrien die beiden anderen Opossums um die Wette.
Es waren etliche Junge, vielleicht zwanzig Stück, und jedes von ihnen war ungefähr ein Zentimeter groß. Aus welchen Gründen auch immer hatten sie eine Art Knäuel gebildet und sich aneinander festgehalten. Britt hoffte, dass das alle waren. Sie nahm das Häufchen Leben und trug es rüber zu Herta.
Wenigstens dieses Problem war gelöst. ‹Mein Bedarf an Problemen ist gedeckt›, dachte Britt und dachte mit Entsetzen daran, was sie alles regeln musste. Dabei war sie so müde, so entsetzlich müde. Und dann noch dieser Harald. Wo sollte sie denn mit dem hin? Und Julian mit der verrenkten Schulter.
Aber am allerschlimmsten war das mit dem Geld. Für Britt war es immer selbstverständlich gewesen, dass genügend davon da war, und das, seitdem sie denken konnte. Es war völlig klar gewesen, dass sie immer alles bekommen hatte, was ihr gefiel, ob es nun Klamotten waren oder das Auto oder Urlaubsreisen oder eine teure Cartieruhr. Sauteure Friseurbesuche waren genauso normal gewesen wie die Tatsache, dass sie an manchen Wochenenden über zweitausend Euro in irgendwelchen angesagten In-Clubs gelassen hatte, weil noch einige mit eingeladen wurden. Die Eltern hatten dafür gesorgt, dass immer genug Kohle auf ihrem Konto war, eine EC-Karte und Kreditkarten waren für sie so natürlich wie die Tatsache, mal spontan nach Paris zu fliegen, wenn man Lust dazu hatte. Die Familie besaß eine Skihütte in der Schweiz, ein Ferienhaus in der Bretagne und eine Wohnung in London. Überall war immer alles vorhanden, wenn man hinkam, dafür sorgten Angestellte vor Ort. Wollte man abends dies und das essen, war eine Köchin da und bereitete es zu. Es war luxuriös gewesen. Gewesen.
Britt beschloss, ihre Mutter in ein paar Stunden anzurufen, momentan war es noch zu früh, gerade mal kurz vor sechs. Wenn sie bloß nicht so müde gewesen wäre. Und wenn dieses entsetzliche orange Zeug nicht so grauenhaft jucken würde. Nachher würden ja die Handwerker wiederkommen und hoffentlich das Wasser wieder anstellen. Britt hätte nie gedacht, dass ihr Wasser mal so wichtig sein würde.
Sie gähnte. «Geht es einigermaßen? Soll ich mal im Bad schauen, ob Tante Dora Schmerztabletten hat?», fragte sie Julian.
«Nein, es geht schon», knirschte er.
Sie waren nun wieder im Wohnzimmer, und er ließ sich vorsichtig auf dem Sofa nieder.
«Ich werde mich nachher krankmelden. So kann ich nicht arbeiten», informierte er Harald und Britt.
«Ich kann Sie pflegen», sagte der Harald fürsorglich.
«Nein. Das fehlt gerade noch», sagte Britt. «Sie gehen besser jetzt.»
«Was?», fragte der Harald. «Aber warum denn? Ich störe doch nicht etwa?»
Britt schloss kurz die Augen und sah kleine Sternchen. «Stören kann man nicht direkt sagen, aber ich brauche Sie nicht mehr. Sie haben nur Unsinn gemacht, und außerdem wohnen Sie hier nicht. Also gehen Sie jetzt bitte nach Hause. Ihren Dienst kann hier momentan auch niemand in Anspruch nehmen.»
Dem Harald schossen die Tränen in die Augen. «Nein, nein, nein», sagte er trotzig und verschränkte die Arme. «Ich gehe nicht. Ich will bleiben. Die Frau Grebe hat auch gesagt, dass ich länger bleiben kann.»
«Warum wollen Sie das denn?», fragte Britt, die nicht verstand, warum jemand freiwillig bei fremden Leuten wohnen wollte.
«Ich habe keine Wohnung», sagte der Harald. «Ich musste aus meiner Wohnung raus. Räumungsklage.»
«Was ist denn das?»
«Der Vermieter hat mich verklagt», gab der Harald zu. «Ich konnte meine Miete nicht mehr zahlen. Erektionsstörungen.»
«Was?» Julian setzte sich auf und runzelte die Stirn.
«Na, ich hab eine Zeitlang Blutdruckmedikamente nehmen müssen», bekamen sie erklärt. «Und die haben bei mir Erektionsstörungen verursacht.»
«Was hat denn das mit einer Räumungsklage zu tun?» Britts Kopf würde gleich platzen.
Sie wurde hoheitsvoll vom Harald angeschaut. «Wenn ich keinen hochkriege, verdiene ich kein Geld, so einfach ist das. Und wenn ich kein Geld verdiene, dann kann ich meine Miete nicht zahlen. Der Vermieter wollte sich auf nichts mehr einlassen. Er fand meinen Beruf ehrabstoßend, hat er gesagt. So jemanden wolle er nicht im Haus haben, hat er gesagt. Und dann hatte ich mehrere Monate eben die Miete nicht zahlen können, und dann kam die Räumungsklage. Vorgestern musste ich raus. Meine Möbel sind gepfändet, kann man sich das vorstellen? Der Vermieter hat gemeint, er habe ein Pfandrecht wegen der rückständigen Miete. Jetzt habe ich gar nichts mehr», sagte er theatralisch. «Nur noch die Sachen, die ich am Leib trage. Na ja, und noch ein paar andere Dinge», fügte er hinzu. «Die habe ich bei Bekannten unterbringen können.»
«Dann könnten Sie doch da wohnen.»
«Nein, das ist ein Puff.»
Britt schloss wieder die Augen. Sie wollte das alles gar nicht wissen.
«Also ich verstehe gar nichts mehr», fasste Julian die Situation ganz richtig zusammen. «Und vor allen Dingen: Wie kommen Sie denn darauf, dass Sie hier wohnen können?»
«Weil die Frau Grebe mir das angeboten hat.»
«Meine Tante hat mir davon nichts gesagt.»
«Sie hat mich ja auch erst angerufen, als sie im Flugzeug gesessen hat. Eigentlich hatte sie sich schon vorher melden wollen, aber sie hatte es vergessen. So was kann ja mal passieren.»
Jetzt war Britt sauer auf ihre Tante. «Sie hätte mich informieren müssen.»
«Aber dafür kann ich ja nix, also dafür, dass sie das nicht hat», sagte der Harald und hatte damit recht.
«Dann bleiben Sie halt erst mal hier», sagte Britt und wunderte sich über sich selbst. «Ist ja erst mal egal.»
«Prima», freute sich der Harald. «Ich kümmere mich dann um die Tiere.»
«Das halte ich für keine so gute Idee», mischte Julian sich ein. «Was dabei rauskommt, hat man ja gesehen.»
«Ich hab’s aber wirklich nur gut gemeint.»
«Das bestreitet ja auch keiner. Wie sieht es aus? Wollen wir jetzt alle mal eine Runde schlafen?»
«Willst du etwa auch hier bleiben?», fragte Britt.
«Ehrlich gesagt ja», sagte Julian. «Ich bin viel zu kaputt, um jetzt noch nach Hause zu fahren. Außerdem tut meine Schulter weh wie Sau. Ich muss nachher zum Arzt. Und es ist ja wohl nicht so schlimm, wenn ich hier auf dem Sofa schlafe.»
«Und wo soll ich hin?», fragte der Harald. «Soll ich auf dem Boden schlafen?»
«Tante Dora hat ein Gästezimmer. Ich habe in der ersten Nacht auch da geschlafen. Jetzt schlafe ich in ihrem Schlafzimmer. Da ist ein Doppelbett», erklärte Britt.
«Prima», sagte der Harald. «Dann kann ich ja mit dem Herrn da heute im Doppelbett schlafen. Wir werden uns schon nicht beißen.»
Julian bedachte Britt mit einem waidwunden Blick.
Britt grinste ihn an. Wahrscheinlich hatte er sich was anderes erhofft. Aber so einfach würde sie es ihm nicht machen.
Außerdem schwirrte ihr der Kopf, sie musste sich sortieren und nachher eine Liste erstellen und diese langsam abarbeiten. Nur so würde sie einigermaßen Klarheit in das ganze Kuddelmuddel bringen. Aber erst mal schlafen. Und wenn es nur ein paar Stunden waren.
Sie ging in Tante Doras Schlafzimmer und holte eine Decke für sich. Das Bett für die anderen beiden frisch beziehen konnte sie jetzt einfach nicht mehr. Sie wollte nur noch die Augen schließen.
«Gute Nacht dann.» Der Harald gähnte und ging in Richtung Schlafzimmer. «Was für ein aufregender Tag. Ich freu mich aufs Bett. Ich schnarche übrigens ein bisschen, aber das stört Sie ja bestimmt nicht», sagte er freundlich zu Julian. Der verdrehte die Augen und sah Britt nur an. Die grinste.
«Schlaf gut.»
Julian schloss die Tür. «Das werde ich», sagte er. «Und zwar mit dir.»
«Wie bitte? Ich …»
Er kam näher, legte sich neben sie und nahm sie einfach in den Arm. Dann begann er, sie zu küssen. Und Britt, die völlig überrumpelt war, fing an, es gut zu finden.
Und der Sex mit Julian war so unfassbar gut, dass sie überhaupt nicht wollte, dass er jemals aufhören sollte.
Wenn es nach ihr ging, könnten sie die ganze Nacht so weitermachen.
Irgendwann schaute Julian auf die Uhr.
«Wir sollten vielleicht mal schlafen», sagte er.
«Das lohnt sich jetzt auch nicht mehr.» Britt zog ihn wieder auf sich. «Schlafen können wir, wenn wir achtzig sind. Jetzt komm her.»
«Auch wieder wahr.»
«Ich habe lange keine Nacht mehr durchgemacht», sagte Britt.
«Ich auch nicht», sagte Julian. «Vor allem waren die Nächte, die ich durchgemacht habe, noch nie so geil wie diese.»
«Eigentlich ist es in Bad Nauheim doch gar nicht so schlecht», fand Britt und lachte. «Was ist eigentlich mit deiner Schulter. Tut die gar nicht mehr weh?»
«Welche Schulter?», fragte Julian und fing wieder an, sie zu küssen.
[zur Inhaltsübersicht]
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«Ich habe Brötchen geholt», sagte der Harald. Es war acht Uhr.
«Wie schön.» Britt streckte sich. Jetzt fehlte nur noch eine Dusche. Sie würde den Handwerkern mit Folter drohen, wenn sie das Wasser nachher nicht anstellten. Es duftete nach Kaffee.
«Hab ich mit Mineralwasser gemacht», sagte der Harald so stolz, als hätte er drei Monate allein im Urwald gegen bislang unentdeckte Stammesmitglieder gekämpft und gewonnen.
«Man muss halt mit dem klarkommen, was man hat. Und Not macht erfinderisch. Kaffee?»
«Ja, bitte.» Britt gähnte. Sie war so müde. Aber so gut müde. So herrlich müde. So müde, dass sie jetzt gar nicht an Schlaf denken wollte. Diese Nacht mit Julian war so bombastisch gewesen. Sie hatte so lange keinen Sex mehr gehabt. Eine Schande eigentlich. Aber Julian hatte alles wieder wettgemacht. Und er verstand was von Sex, das musste man ihm einfach lassen.
«Ich hab auch die Zeitung reingeholt. Bitte schön.» Der Harald schien es zu genießen, den Hausmann zu spielen.
«Ach, danke.» Britt setzte sich an den Tisch und begann, in der Zeitung zu blättern. Ein Gesangsverein feierte Jubiläum, in Wisselsheim war am nächsten Wochenende Stadtteilfest und im «Schober» am Freitag diese Ibiza-Schaumparty. Wie furchtbar.
Und dann bekam Britt keine Luft mehr, und zwar in dem Moment, als sie umblätterte und zum zweiten Teil der Lokalnachrichten für Bad Nauheim kam.
Das durfte ja wohl nicht wahr sein.
Sie stand langsam auf und ging in Richtung Wohnzimmer. Julian saß auf einem Stuhl und knöpfte sich gerade das Hemd zu. «Na», sagte er. «Hast du mir einen Kaffee mitgebracht?»
Sie knallte die Zeitung vor ihn auf den Tisch. «Kannst du mir mal sagen, was das zu bedeuten hat?»
«Was denn?» Er wirkte total ahnungslos.
«Was denn, was denn», äffte Britt ihn nach. «Das weißt du ganz genau.»
«Gar nichts weiß ich.» Er griff nach der Zeitung. «Oh», machte er dann.
«Ja, oh», keifte Britt. «Lies es dir nur in Ruhe durch.»
WIR GEBEN DIR ’NEN TRITT, BRITT! lautete die Schlagzeile.
Da denkt man, hier in unserem schönen Städtchen ist man vor arroganten Menschen halbwegs sicher. Nein, nein. Das Gegenteil ist leider der Fall. Seitdem die 20-jährige Britt W. hier ist, um die Wohnung ihrer Tante zu hüten, geht so ziemlich alles drunter und drüber.
Davon mal ganz abgesehen, dass die Münchnerin ein Ausbund an Arroganz und Überheblichkeit ist, beleidigt sie die Bürger dieser Stadt und schreckt auch vor Handgreiflichkeiten nicht zurück. So wie gestern Abend im Gasthaus «Zum Prinzen». Die dort anwesenden Gäste konnten miterleben, wie Britt W. einen weiblichen Gast wegen dessen Gewicht beleidigte – das Ganze endete in einem Handgemenge. «Die Stimmung war sehr aufgeheizt», so Richard Z., der ebenfalls anwesend war. «Die junge Dame hat auch den Kellner beleidigt. Wenn man mich fragt, gehört ihr mal so richtig der Arsch versohlt.»
Und so ging es weiter. Der Artikel endete mit den Worten: «Du solltest zurück nach Bayern eiern – von hier kommt keiner mit, Britt!» Das Ganze wurde dann noch von drei Fotos begleitet, die Britt und diverse Gäste sowie herumfliegendes Essen und Geschirr zeigten, und natürlich sah Britt so aus, als wäre sie eine Furie und würde die Leute fast umbringen.
«Hast du das angeleiert?», fragte Britt, die stinksauer war.
«Du spinnst wohl», sagte Julian. «Warum sollte ich das denn tun?»
«Damit ich von hier verschwinde zum Beispiel», sagte Britt.
«Quatsch. Wenn ich das wollte, würde ich es sagen und nicht eine Zeitung bemühen. Außerdem will ich doch gar nicht, dass du verschwindest. Warte mal …», er schien nachzudenken. «Christof», sagte er dann. «Der Kellner. Der arbeitet freiberuflich für den Bad Nauheimer Kurier. Hundertpro hat der das angezettelt, weil er so sauer auf dich war.»
«Und wer hat die Fotos gemacht?»
«Hallo? So ein iPhone ist ja wohl sehr klein, das kann jeder gemacht haben.»
«Das ist ja ganz toll», sagte Britt. «Jetzt kann ich mich hier nirgendwo mehr blicken lassen. Alle werden mich böse anschauen.»
«Das haben sie doch vorher schon getan», sagte Julian. «Beliebt hast du dich nicht gerade gemacht, seitdem du hier bist. Sorry, aber das muss auch mal gesagt werden.»
«Schönen Dank auch.» Britt wandte sich ab und ging aus dem Zimmer.
Und da kamen auch schon die Handwerker.
«Ei, heut stelle mer des Wasser widder an, gell», sagte der Vorarbeiter.
«Wie nett», sagte Britt. «Wir würden nämlich alle gern duschen.»
«Jajaja», sagte der Vorarbeiter. «Mer müsse nur noch e paar Kleinischkeite mache, un dann geht’s schon los, gell.»
«Können Sie nicht endlich damit aufhören, gell zu sagen?»
«Ei warum dann? Was soll isch dann sonst sache?»
«Keine Ahnung, irgendwas anderes halt.»
«Isch kenn nix anneres für gell, gell?»
Britt drehte sich um. Hier war Hopfen und Malz verloren.
Da klingelte es an der Tür.
«Soll ich aufmachen?», rief der Harald aus der Küche.
«Nein, ich gehe schon», sagte Britt und beschloss, nicht gleich aufzumachen. Nicht dass der Mob vor der Tür stand und sie schlagen oder mit brennenden Reisigbündeln aus der Stadt treiben wollte. Zum Glück hatten sie hier eine Gegensprechanlage.
«Hallo?»
«Ich bin’s.»
«Wer ist ich?»
«Dein Vater. Erkennst du meine Stimme etwa nicht?»


***«Ich bin am Ende.» Gerhard Wildenburg saß am Küchentisch wie ein armer Sünder. Unrasiert, das Hemd zerknittert, Dreitagebart, verschmierte Brille. Seine Haare standen nach allen Richtungen ab.
«Möchten Sie vielleicht einen Schnaps?», fragte Julian, der mittlerweile auch gekommen war.
Lediglich Harald fehlte, er fütterte die Tiere und wollte dann mit dem Hund raus.
Mittlerweile war Britt ganz froh, dass er da war, von dem Desaster mit den Opossums, die sich mittlerweile wieder beruhigt hatten und ständig an den Zitzen ihrer Mutter hingen, mal abgesehen.
«Ja, das wäre toll», sagte Gerhard und raufte seine Haare. «Ich bin die Nacht durchgefahren.»
«Es ist gerade mal halb neun. Vielleicht zu früh für einen Schnaps. Warum bist du hier?», fragte Britt.
«Weil deine Mutter mich rausgeschmissen hat und ich jetzt nicht weiß, wo ich hinsoll. Im Hotel würde ich durchdrehen. Und hier habe ich vielleicht ein bisschen Ruhe, um die Dinge zu regeln.»
«Das mit der Ruhe bezweifle ich, Papa», sagte Britt. «Hier gibt es einen Zoo, der Mann da ist ein Callboy, und ich werde von einer ganzen Stadt gemobbt, und zwar in einer Dimension, dass ich über den Freitod nachdenke.»
«Ach», sagte Gerhard Wildenburg. «Na, endlich zeigt dir mal einer, wo’s langgeht.»
«Ich weiß, wo es langgeht, Papa. Da musst du dir keine Sorgen machen. Und darum geht es jetzt auch gar nicht. Mama hat mich gestern angerufen und angefangen zu heulen. Wir seien pleite, und du hättest eine andere. Und sie hat gesagt, du seiest ausgezogen. Von einem Rauswurf war nicht die Rede.»
«Ist das nicht ein und dasselbe?», fragte der Harald, der gerade in die Küche kam, um Trockenfutter für irgendein Tier zu holen.
«Nein, das sind zwei unterschiedliche Paar Schuhe», sagte Julian genervt.
«Sie hat mich rausgeworfen», erklärte der Vater. «Wegen einer einzigen Mail. Und die habe ich versehentlich bekommen. Sie war gar nicht an mich gerichtet.»
«Wieso hast du sie dann bekommen?», hakte Britt nach.
«Weil eine Kollegin von mir sie ihrem neuen Freund geschrieben hat, und du kennst doch die Autocomplete-Funktion. Man muss nur einen oder zwei Buchstaben in der Empfängerleiste eingeben, und der Empfängername vervollständigt sich von selbst. Eigentlich eine gute Sache. Eigentlich. In meinem Fall aber ist es ein bisschen in die Hose gegangen. Und Mama hat diese Mail gelesen, weil sie wie immer herumgeschnüffelt hat. Und dann war der Ofen aus.»
«Was stand denn in der Mail drin?»
«Was man halt jemandem schreibt, mit dem man erst kurz zusammen ist. Die letzte Nacht war toll, ich vermiss dich, ruf mich an, wenn du Zeit hast, trenn dich von deiner Frau.»
«Ach, der andere ist verheiratet?»
«Ja, das ist es ja. Und deine Mutter dachte natürlich, dass ich das bin. Dummerweise war ich am Abend davor auch nicht da und hatte mein Telefon aus. Herrje, der Akku war fast alle. Man kann ja auch nicht immer und jederzeit erreichbar sein. Oh mein Gott.» Er stützte den Kopf in die Hände. «Ich bin völlig fertig. Danke.» Er nahm das Schnapsglas und kippte den Inhalt auf ex hinunter. «Kann ich noch einen haben?»
Julian nickte und stellte dann einfach die Flasche auf den Tisch.
«Seit wann trinkst du denn überhaupt Schnaps?» Britt wunderte sich.
«Seit eben.» Der Vater lehnte sich zurück. «Ist das gut.» Er goss sein Glas noch mal voll und trank. «Ist das herrlich.»
«Ich will jetzt alles wissen», sagte Britt. «Ist es wahr, was Mama gesagt hat? Dass ihr pleite seid?»
«Ja.» Gerhard Wildenburg sah seine Tochter fast ängstlich an. «Es ist einiges dumm gelaufen, und ich habe den falschen Leuten vertraut.»
«Sind deswegen meine Karten alle tot?»
«Ja. Ich wusste auch nicht, dass das so schnell gehen würde, aber die Bank hat uns komplett den Geldhahn zugedreht. Nichts geht mehr. Ich werde natürlich noch entsprechende Gespräche führen, aber erst mal habe ich keine Ahnung, wie es weitergehen soll.»
«Scheiße», sagte Britt.
«Sieht so aus, als hättest du recht. Wir sind sozusagen am Ende», sagte der Vater.
Britt warf ihre blonden Haare zurück. «Wie konntest du mir das antun!», fuhr sie ihren Vater an. «Ihr gaukelt mir vor, alles sei in bester Ordnung, und dann stellt sich heraus, dass das nicht stimmt. Ich habe gestern in dem Restaurant da gestanden wie ein Vollidiot. Keine Karte hat funktioniert, und ich habe doch nie Bargeld bei mir. Wozu auch? Wie peinlich das ist! Wahrscheinlich steht das morgen auch in dieser blöden Zeitung. Weißt du eigentlich, was du mir da antust? Was ist mit meinem Auto? Muss ich das etwa auch weggeben? Was ist mit dem Studium, was ist mit unsrem Haus, was ist mit den anderen Häusern? Warum antwortest du denn nicht, Papa?»
«Ja, wie soll er denn antworten, wenn du hier rumschreist!», rief Julian. «Scheiße, meine Schulter!»
«Ach, deine blöde Schulter», sagte Britt wütend. «Hier geht es um meine Existenz. Die wurde nämlich gerade zerstört. Wahrscheinlich kann ich jetzt putzen gehen.»
«Das wäre vielleicht gar nicht mal so schlecht», sagte Julian böse. «Dann siehst du mal, was Arbeit so bedeutet.»
«Wenn das das Einzige ist, das dich interessiert, haben wir bei deiner Erziehung wirklich alles falsch gemacht, Britt», sagte Gerhard Wildenburg traurig. «Kannst du dir nicht vorstellen, dass das für mich auch alles sehr schlimm ist?»
«Das ist mir egal.»
«Das ist echt typisch reiche Göre», sagte Julian fassungslos. «Sobald es nicht nach deinem Kopf geht, wirst du aggressiv und ausfallend.»
«So war sie schon immer», sagte Gerhard resigniert. «Schon als Kind, da fing alles an. Ja, sicher, wann denn auch sonst.»
«Ihre Tochter ist schlecht erzogen», sagte Julian.
«Ich weiß», antwortete Gerhard.
«Ihr nervt», sagte Britt.
«Will noch jemand Kaffee?» Der Harald. Niemand antwortete. «Falls ich mich mal einmischen darf, ich finde, es gibt momentan Wichtigeres als Schuldzuweisungen. Wollt ihr euch nicht mal hinsetzen und einen Plan machen?»
«Tolle Idee. Einen Pleite-Plan vielleicht? In welche Sozialwohnung wir ziehen werden? Wo wir günstige Kunststofftische und eine Schrankwand mit gelben Scheiben herbekommen? Wo es Altkleidersammelstellen gibt, zu denen wir dann hingehen, um uns schlammfarbene Polyesterpullover zu besorgen? So einen Plan sollen wir machen?» Britts Stimme war nun gekippt, und sie keifte wie ein zänkisches Fischweib, das im Mittelalter eine Halsgeige umgelegt bekommen hätte oder gleich ertränkt worden wäre. Wie eine Furie lief sie auf und ab.
«Ich will doch nur helfen», sagte der Harald schüchtern.
«Schauen Sie lieber mal, dass Sie das mit Ihren Erektionsproblemen wieder in den Griff bekommen. Ansonsten lassen Sie mich bitte in Ruhe.»
«Die habe ich schon wieder im Griff. Aber das interessiert meinen Vermieter nicht. Der will nicht warten, bis ich mir genug Geld erarbeitet habe, um die rückständige Miete zu bezahlen. Ich bin jetzt obdachlos, was soll ich denn machen?»
«Das ist aber nicht mein Problem.» Britt hatte die Nase gestrichen voll. «Sie nerven hier nur rum.»
«Ach, aber die Viecher kann ich versorgen, dafür bin ich gut genug.» Der Harald war tödlich beleidigt.
«Ein Freund von mir hat auch Probleme damit», sagte Britts Vater mitfühlend. «Schön ist das nicht. Du kennst ihn, Britt, es ist …»
«… mir egal, wer es ist. Ich will es nicht wissen. Ich gehe jetzt erst mal raus. Ich brauche frische Luft.»
«Können Sie den Müll mitnehmen?», fragte der Harald. «Der Eimer quillt schon fast über.»
Britt antwortete ihm nicht und verließ die Küche, dann die Wohnung. Gott sei Dank kam ihr niemand von den Helfrichs entgegen. Das fehlte gerade noch, dass die Moni ihr wieder einen ihrer dummen Sprüche an den Kopf warf. Schnell ging sie die Straße entlang.
«Ach», ertönte da eine Stimme. «Da ist ja unsere prominente Münchnerin. Gibst du jetzt auch Autogramme?»
Britt drehte sich um. Die Moni. Natürlich.
«Die Karten sind mir leider ausgegangen», sagte Britt. «Aber wenn die neuen kommen, kriegst du selbstverständlich eine. Vielleicht lege ich sogar noch fünfzig Euro mit rein, damit du mal einen halbwegs anständigen Friseur aufsuchen und dir so was wie eine Frisur machen lassen kannst.»
«Fünfzig Euro?», fragte die Moni süffisant. «Hast du die denn noch? Wie man so hört, scheint es bei dir ein bisschen knapp zu sein.»
‹Das darf ja wohl nicht wahr sein›, dachte Britt. ‹Dass das so schnell die Runde macht.›
«Mach dir um meine Finanzen mal keine Sorgen. Mit denen ist alles in Ordnung. Da hatte ich noch nie ein Problem. Aber danke der Nachfrage.»
«Warum bist du denn auf einmal so rot im Gesicht?», fragte Moni hämisch.
«Ich bin gar nicht rot.» Britt lief schneller, aber die Moni ließ nicht locker und kam ihr hinterher.
«Vermisst du nicht zufälligerweise eine von deinen Karten?»
Britt drehte sich um. «Wieso?»
Die Moni wedelte mit einer MasterCard herum. «Die hast du im Eifer des Gefechts gestern Abend im ‹Prinzen› fallen gelassen. Ich hab das schon überprüfen lassen. Sie ist gesperrt. Auf deinem Konto ist gar nichts mehr drauf, beziehungsweise du kannst nichts mehr abheben. Schade, oder?»
Jetzt schoss Britt in der Tat das Blut ins Gesicht. Mit zwei Schritten war sie bei Moni und riss ihr die Karte aus der Hand. «Wie kommst du dazu, in meinen Privatangelegenheiten herumzuschnüffeln?»
«Ich hab nicht geschnüffelt, ich habe nur prüfen lassen. Und da ist es von Vorteil, wenn man jemanden kennt, der bei einer Bank arbeitet.»
«Das dürfen die gar nicht weitergeben. Das fällt doch unter den Datenschutz und das Bankgeheimnis.»
«Wie auch immer, ich weiß es. Und du kannst jetzt kein Geld mehr kriegen. Wie man so hört, haben deine Eltern massive Probleme. Also miteinander und finanziell.»
Das wurde ja immer besser.
«Das geht dich einen Scheißdreck an.»
«Ach, jetzt werden wir auch noch vulgär. Soll ich dir mal was sagen? Du hast es so verdient! Eigentlich müsstest du mal putzen gehen. Nein, nach Sibirien in ein Arbeitslager sollte man dich schicken. Du bist die arroganteste, blödeste Zicke, die mir je über den Weg gelaufen ist. Hoffentlich fällst du mal so richtig auf deinen blöden Hintern!»
Da machte Britt etwas, was sie noch nie getan hatte. Sie holte aus und gab der Moni eine Ohrfeige.
Eine Sekunde später hatte die Moni sich auf sie gestürzt, beide flogen auf den Asphalt und wälzten sich Richtung Fahrbahnmitte.
«Das hast du nicht umsonst gemacht!», kreischte die Moni und zerrte Britt an den Haaren. «Das zahl ich dir heim, du miese Kuh!»
«Ja, mach doch.» Britt, die unter der Moni lag, wehrte sich nach Leibeskräften und versuchte, einen Finger ins Auge von der Moni zu bohren. Damit konnte man angeblich seinen Gegner schachmatt setzen.
Keine von ihnen bemerkte das Auto, das angefahren kam.
[zur Inhaltsübersicht]
neunzehn

«Ja, seid ihr denn von allen guten Geistern verlassen?» Doktor Rosenberg stand da und schüttelte den Kopf. «Man legt sich doch nicht mitten auf die Straße. Angenommen, ein halb blinder Rentner wäre hier entlanggefahren, der hätte bestimmt nicht so umsichtig und spontan reagiert wie ich.»
«Sie haben überhaupt nicht spontan reagiert, weil sie wie eine Schnecke gefahren sind», sagte die Moni. «Das wiederum liegt daran, dass Sie kaum noch was sehen. Also kommen Sie mir nicht mit Rentner.»
«Was ist denn das für ein Ton?» Doktor Rosenberg war pikiert.
«Entschuldigen Sie bitte. Ist mir so rausgerutscht», sagte die Moni. «Ich bin gerade ein bisschen durch den Wind.» Sie waren mittlerweile aufgestanden und klopften sich den Straßenstaub von den Klamotten.
«Seitdem Sie hier sind, gute Frau, passieren ja so einige Dinge, die vorher nicht passiert sind», ließ Doktor Rosenberg Britt wissen. «Seit dem heutigen Zeitungsbericht, der dem Ganzen die Krone aufsetzt, ist alles noch mal schlimmer geworden. Die ganze Stadt redet über Sie. Und nicht gut, falls Sie verstehen, was ich meine. Mit Verlaub gesagt kann ich die Leute auch verstehen. Man geht nicht einfach zu einer übergewichtigen Frau hin und beleidigt sie. Das tut man einfach nicht. Das gehört sich nicht. Das hat keinen Stil. Ist es das, was Sie wollen? Dass die Leute denken, Sie haben überhaupt kein Benehmen? Oder haben Sie wirklich keins?»
Britt sah ihn an, und ihr wurde zum ersten Mal überhaupt bewusst, dass dieser Mann recht haben könnte. War es okay, so zu sein, wie sie war? Wäre es nicht angebracht, mal ein paar Gänge zurückzuschalten, andere nicht ständig anzuzicken, liebenswerter zu sein?
Nein. Darüber konnte sie sich jetzt nicht auch noch Gedanken machen.
«Behalten Sie Ihre weisen Worte doch für sich.» Sie drehte sich um und ging Richtung Parkstraße davon. Konnten diese Nauheimer sie nicht einfach mal in Ruhe lassen?
Ein paar Minuten später erreichte sie die Fußgängerzone und ging mit gesenktem Kopf weiter. Trotzdem wusste sie, dass die blöden Bad Nauheimer sie anglotzten.
Und dann stand sie plötzlich vor dem Antiquariat und klingelte, ohne weiter darüber nachzudenken.
Frau Winkler öffnete die Tür und zog die Augenbrauen hoch. «Ach», sagte sie nur, und Britt hatte schon Angst, dass sie ihr die Tür wieder vor der Nase zuknallen würde, aber Frau Winkler trat zur Seite und ließ sie rein.
Sie folgte ihr nach rechts in ihr Büro, in dem natürlich auch deckenhohe Regale mit Büchern standen und setzte sich auf ihren Drehstuhl.
«Na, in Ihrer Haut will ich aber nicht stecken», sagte sie. «Arme Kleine.»
In diesem Moment fing Britt an zu heulen.


***«Gott, ist mir das peinlich», schluchzte Britt und öffnete eine neue Packung mit Papiertaschentüchern.
Frau Winkler, die ihr mittlerweile eine Tasse Kaffee gebracht hatte, nickte. «Wäre es mir auch. Ich würde in den Boden versinken und mich nicht mehr auf die Straße trauen.»
«Das würde ich auch am liebsten», brachte Britt hervor. «Aber ich kann nicht. Dauernd passiert was Neues, und jetzt ist auch noch mein Vater gekommen, und wir sind pleite, und ich muss mich um meinen kranken Freund kümmern, der liegt hier in der Klinik, und dann hat meine be-he-he-he-heste Freundin gesagt, sie will nichts mehr mit mir zu tun haben, und meine Patentante hat Leute mit einem Vibrator bedroht.»
«Ach», sagte Frau Winkler nur. «Das macht man ja auch nicht. Aber jetzt beruhigen Sie sich erst mal, und dann werden wir schauen, was wir für Sie tun können.»
Britt putzte sich wieder die Nase. «Nichts mehr kann man für mich tun. Am besten, ich besorge mir ein paar Packungen Schlaftabletten und Whisky, und dann muss ich mir um gar nichts mehr Sorgen machen.»
«Das wäre allerdings sehr einfach», sagte Frau Winkler streng. «Jetzt haben Sie mal die Möglichkeit zu zeigen, dass was in Ihnen steckt und wollen gleich schon wieder in Deckung gehen. Das ist ziemlich charakterschwach.»
«Da ist ja der neue Star aus Mittelhessen.» Ein älterer Mann kam aus einem der hinteren Räume und blieb vor ihnen stehen. Er sah aus wie aus einem Film mit Emma Thompson und Anthony Hopkins, in dem Butler noch eine tragende Rolle spielten. Der Mann trug sogar einen Hut, den er nun höflich zog.
Britt war zu schwach, um ihm eine passende Antwort zu geben, außerdem strahlte er eine Autorität aus, die ihr fremd war und der sie sich aus welchen Gründen auch immer nicht gewachsen fühlte. Also sagte sie gar nichts und trank ihren Kaffee.
«Ihr geht es nicht gut», sagte Frau Winkler.
«Das glaube ich. Mir würde es an ihrer Stelle auch nicht gutgehen», antwortete der Mann höflich. «Schade übrigens um das schöne Essen, das gestern Abend durch die Luft gewirbelt worden ist.»
«Ich habe damit nicht angefangen», sagte Britt, und der alte Trotz kam wieder hoch. «In dieser Stadt wohnen nur komische Menschen.»
«Komisch? Dasselbe sagt man über die Bewohner von München. Wer liegt nun richtig, wer falsch?»
«Das ist doch jetzt unwichtig. Hier muss sich nicht auch noch gestritten werden», trug Frau Winkler zur Deeskalation bei. «Professor Peukert ist Rechtsanwalt», informierte sie Britt dann.
«War Rechtsanwalt», korrigierte der Professor. «Nun bin ich Pensionär und setze mich für die Farbauffrischung von Zebrastreifen ein.»
«Eine gute Sache», sagte Frau Winkler. «Da liegt nämlich einiges im Argen. Bei manchen ist die Farbe schon ganz verblasst.»
«Ja. Deshalb setze ich mich ja für die Farbauffrischung ein», wiederholte der Professor geduldig. «Ich will ja nicht neugierig sein, aber wie kam es denn zu diesem unerfreulichen Eklat im ‹Prinzen› gestern Abend?»
«Ich habe lediglich einer Frau gesagt, dass sie weiteressen soll und dann bald in Größe 58 passt.»
«Das ist recht groß.» Der Professor stützte sich auf seinen Stock, der einen Silberknauf hatte. Ganz offenbar war er mit dieser Antwort noch nicht ganz zufrieden.
«Eine Bekannte von mir trägt Größe 60», sagte Frau Winkler. «Es geht also immer noch was.»
«Warum haben Sie das getan?», fragte der Professor.
«Weiß ich auch nicht. Sie ist mir auf die Nerven gegangen.»
«Was hat sie denn gemacht?»
«Gar nichts. Wirklich gar nichts.»
«Es bestand also kein Grund, so etwas zu ihr zu sagen? Sie hat Sie vorher nicht beleidigt oder Ähnliches?»
«Nein», sagte Britt. «Ist das hier ein Verhör?»
«Ich will es nur verstehen.»
«Darum hat Sie niemand gebeten.» Britt fand langsam zu ihrer alten Arroganz zurück.
«Nun, ich bin nicht derjenige, der da sitzt und heult. Das sind Sie. Und ganz offenbar haben Sie Probleme. Ich bin älter und erfahrener. Und ich gebe zu, ich bin neugierig. Außerdem kann ich Ihnen vielleicht ein paar Ratschläge erteilen.»
«Professor Peukert war damals sehr bekannt», sagte Frau Winkler. «Er konnte sich vor Mandanten kaum retten. Auch ich war mal bei ihm. Eine unschöne Sache. Es ging um einen Dieb, der mir sehr teure Erstausgaben von Goethe gestohlen und dann behauptet hat, er hätte sie schon mit hier reingebracht. Erinnern Sie sich, Herr Professor Peukert?»
«Natürlich erinnere ich mich, meine Beste. Frau Winkler habe ich immer gern vertreten», sagte er zu Britt. «Sie ist so was wie die Seele von Bad Nauheim.»
«Ach, Sie übertreiben.» Frau Winkler wurde rot.
«Doch, doch, es ist so.» Er nickte. «Sie haben ein gutes Herz.»
«Wie romantisch», sagte Britt und knäulte ihr Taschentuch zusammen.
«Ich begreife nicht, dass ein junger Mensch so negativ eingestellt sein kann», überlegte der Professor laut.
«Ich kann Ihnen sagen, warum.» Frau Winkler deutete mit dem Zeigefinger auf Britt. «Weil ihr nie jemand gesagt hat: ‹Bis hierhin und nicht weiter.› Stimmt’s, oder hab ich recht?»
Britt antwortete nicht.
«Wollen Sie nun, dass Ihnen jemand hilft?», fragte der Professor.
«Weiß nicht.»
«Was wissen Sie denn überhaupt?»
«Weiß nicht.»
Britts Handy klingelte. Schnell nahm sie ab, nachdem sie Tante Doras Nummer auf dem Display gesehen hatte.
«Na endlich! Tante Dora!»
«Was höre ich da? Emil hatte einen Darmverschluss, und jemand hat die süßen kleinen neugeborenen Opossums ins Klo gespült?»
Britt schloss die Augen. Das war hier keine Stadt, sondern eine wandelnde Klatschzeitung.
«Emil geht es schon wieder besser, und die Opossums leben auch noch. Wie geht es dir denn? Ich habe von Nana gehört, dass einiges passiert ist. Bist du noch in der Türkei?»
«Ich sage dir, hier war was los. Aus welchen Gründen auch immer war ich mit Nana im selben Flugzeug und dann auch in der Türkei, ja kann man sich das vorstellen? Dabei dachte ich, ich fliege nach Übersee. So eine Weltreise kann manchmal ganz schön verwirrend sein. Jedenfalls wurde das arme Ding verhaftet, aber die haben nicht mit deiner Tante Dora gerechnet. Ich hatte ja diverse Utensilien dabei, du erinnerst dich?»
«Ja. Natürlich.»
«Ich habe Nana da rausgeboxt, aber frag nicht wie! Aber dann habe ich mit Frau Helfrich telefoniert, und was ich da erfahren habe, hörte sich gar nicht gut an. Kommst du nicht klar? Soll ich abbrechen und zurückkommen?»
«Nein, das ist nicht nötig.» Britt stand auf und schaute durchs Fenster nach draußen in den Hof. «Ich bin ja kein kleines Kind mehr.»
«Um ganz ehrlich zu sein, manchmal denke ich das schon.» Tante Dora war skeptisch. «Frau Helfrich hat gesagt, dass du nicht mehr alle Tassen im Schrank hast und dich unmöglich benimmst.»
«Das hat wohl eher sie. Sie hat mir eine Torte ins Gesicht geklatscht.»
«Ach! Ihre Schwarzwälder Kirsch?»
«Ja. Genau die. Also wer hat dann hier nicht mehr alle Tassen im Schrank?»
«Na, du natürlich. Frau Helfrich wird schon ihre Gründe haben. Sie macht das nicht einfach so. Weißt du, wie kompliziert die Herstellung einer solchen Torte ist?»
«Nein.»
«Natürlich nicht. Woher auch. Na ja, ich habe Rosel gesagt, sie soll ein Auge auf dich werfen. Gerade vorhin hab ich noch mal mit ihr telefoniert. Nana hat sich übrigens auch über dich beschwert. Sie hat gesagt, du hättest dich nicht wie eine Freundin benommen. Ganz ehrlich, richtig war es nicht, dass du dich überhaupt nicht um ums gekümmert hast. Du hast doch gewusst, was los ist.»
Britt kamen schon wieder die Tränen, auch weil Tante Doras Stimme so traurig klang. Alles war so traurig. Und ihr war alles so was von zu viel.
Sie zog die Nase hoch, und währenddessen klingelte es an der Tür des Antiquariats. Frau Winkler verließ den Raum.
«Ach, Tante Dora, ich weiß gar nicht, was ich tun soll. Vielleicht solltest du doch besser nach Hause kommen. Da ist ja auch noch Harald.»
«Richtig. Der gute Harald. Sei bloß nett zu ihm. Er ist ein Goldstück. Nein, Britt, ich komme nicht zurück. Damit musst du jetzt mal fertig werden. Es ist niemand tot oder schwer krank.»
«Doch, Emil», rief Britt.
«Dem geht es doch schon wieder besser, hast du gesagt. Außerdem ruf ich noch mal beim Doktor an. Nein, ich bleibe, du bleibst, und du wirst jetzt einfach mal erwachsen und übernimmst Verantwortung.»
«Das kann ich nicht.»
«Du meinst, das konntest du bislang nicht. Ich verlasse mich auf dich, Britt.»
«Du bist total gemein, Tante Dora, ich … hallo? Hallo? Tante Dora? … Sie hat aufgelegt», sagte sie zu Professor Peukert.
«Richtig so», meinte der und begann, in einem Buch mit Goldschnitt zu blättern, das er aus dem Regal genommen hatte.
Im Flur wurde es laut. Jemand heulte, und Frau Winkler machte «Pscht, pscht».
Britt spitzte die Ohren. Es war ganz offensichtlich die Moni. «Es ist alles so schrecklich», greinte sie. «Ich wollte doch so gern nach Frankreich. Buhuuu!»
«Nun warte doch mal ab, Moni, und vor allen Dingen erzähl doch erst mal, was passiert ist.»
Nun lauschte auch der Professor.
«Mama ist die Treppe runtergefallen, weil sie schnell nach unten in Doras Wohnung gehen wollte. Da war so ein Lärm. Emil ist wohl irgendwie durchgedreht, Doktor Rosenberg hat ihn ja zurückgebracht und davor mich und diese blöde Kuh fast überfahren. Und jetzt hat Mama beide Beine gebrochen, und Doktor Rosenberg sagt, das würde aber gar nicht gut aussehen.»
«Ist das nicht der Tierarzt?», fragte Frau Winkler.
«Ja, dann kamen aber auch gleich die von der Johanniter Unfallhilfe, da hat der Arzt auch gesagt, das würde dauern und sie würde dann bestimmt Hilfe brauchen. Wie soll denn das gehen, wenn ich in Frankreich bin? Dabei habe ich mich so auf das Studium gefreut und auf dieses Jahr. Buhuuuuuuuu!»
«Das Jahr läuft dir doch nicht weg», sagte Frau Winkler. «Dann gehst du eben ein Jahr später.»
«Das geht nicht. Ich musste mich bewerben. Und es war voll der Akt, da eine Wohnung zu finden. Wissen Sie, was ein Einzimmerapartment in Paris kostet?»
«Nein», musste Frau Winkler zugeben.
«Fast tausend Euro», klagte Moni. «Und das ist noch günstig. Es ist überhaupt total schwierig, da eine Wohnung zu finden. Die Wartelisten sind total lang, und man muss sogar Makler heimlich bestechen. Das kann ich jetzt alles vergessen, weil Mama im Krankenhaus ist. Es wird Monate dauern, bis sie wieder laufen kann.»
Sie könnten Frau Helfrich zu Tom ins Zimmer legen, dann hätten beide wenigstens Gesellschaft, überlegte Britt.
«Können deine Großeltern nicht einspringen?»
«Nein, die haben doch selbst Probleme mit dem Laufen.»
«Ich hab’s», sagte Frau Winkler. «Dora wird euch helfen!»
«Dora ist doch erst in drei Monaten wieder da.»
«Ach, sie wird schon zurückkommen, wenn sie hört, was passiert ist, da lege ich meine Hand für ins Feuer. Du kennst sie doch. Sie ist so was von hilfsbereit. Sie setzt sich ins nächste Flugzeug und ruck, zuck ist sie da.»
«Meinen Sie?», fragte Moni hoffnungsfroh.
«Ganz sicher», sagte Frau Winkler.
Es klingelte schon wieder an der Tür, und drei Sekunden später stand Julian Brahmkamp da. Britt ging neugierig in den Flur.
«Hier bist du also», sagte er und sah Britt an.
«Woher weißt du das denn?» Konnte man in dieser Stadt eigentlich nichts geheim halten?
«Was macht die denn hier?», fragte die Moni sauer und zog die Nase hoch.
«Herr Schütz von der Drogerie gegenüber hat dich hier reingehen sehen», sagte Julian. «Ich wollte nämlich wissen, wo du bist.»
Alles klar. Nichts konnte man hier geheim halten.
«Woher weiß denn Herr Schütz, wer ich bin?»
«Lustige Frage.»
Das stimmte.
«Deine Mutter hat jetzt Spritzen bekommen und liegt in der Tieftalklinik», sagte Julian zu der Moni. «Du kannst sie später besuchen.»
«Was macht Papa?»
«Der ist natürlich fix und fertig. Britts Vater sitzt mit ihm im Garten und trinkt Bier. Das ist glaube ich momentan das einzig Vernünftige.»
Klar. Passierte Chaos, war Biertrinken die einzige Lösung. Was auch sonst?
Britt sah Julian an. Er wirkte so beruhigend, wie er dastand und ganz ruhig erzählte. Am liebsten würde sie in Julian reinkriechen und ihn bitten, alles für sie zu regeln. Aber das ging natürlich nicht. Außerdem war er unverschämt zu ihr gewesen und hatte ihr unmögliche Sachen an den Kopf geworfen. Und das tat man nicht mit einer Britt Wildenburg. Dann wurde eine Britt Wildenburg nämlich trotzig und bockig. Und zwar so lange, bis das Gegenüber genervt einknickte. Das hatte bislang immer funktioniert.
Sie stand auf. «Ich geh dann mal.»
«Wohin?», fragte Frau Winkler.
«Ich weiß nicht. Ein bisschen spazieren.»
«Dem Flusspferd geht es übrigens gut», sagte Julian.
«Ach ja. Schön.»
«Toll, dass du überhaupt so interessiert fragst. Oder weißt du nicht, was passiert ist?»
«Doch», sagte Britt lahm.
«Frau Helfrich hat beide Beine gebrochen.»
«Ich weiß», sagte Britt noch lahmer.
«Na.» Julian zog beide Augenbrauen hoch. «Welcher dumme Spruch kommt jetzt? Dass sie es verdient hat? Dass sie zu doof zum Treppensteigen ist? Hm?»
Britt schossen die Tränen in die Augen. «Ich sage doch gar nichts.» Sie ging zur Tür.
«Also wirklich, Julian», maßregelte Frau Winkler ihn. «Das muss nun nicht sein. Das Mädchen hat doch gar nichts gemacht.»
«Im Moment vielleicht nicht», sagte Julian. «Es reicht auch schon.»
Britt sah ihn an. «Musst du immer noch mal nachtreten?»
«Das sagt die Richtige. Meine Güte, hast du einen miesen Charakter. Ich wette, du hast noch nie eine längere Beziehung gehabt. Die laufen bestimmt alle weg von dir. Oder du hast sie weggeworfen wie Abfall, wenn du die Nase voll von ihnen hattest. Du bist jetzt schon eine total verbitterte Tussi. Und noch dazu bist du ganz allein. Merkst du nicht, dass niemand mehr was mit dir zu tun haben will? Kein Mensch sehnt sich nach deiner Anwesenheit. Okay, von Frau Winkler mal abgesehen. Aber die ist so lieb, dass sie einfach nicht anders kann. Aber sonst gibt es niemanden, der was mit dir am Hut haben will. Glaub es mir einfach. Scheißgefühl, oder?»
Das saß. Britt wurde glühend rot. Weil Julian nämlich recht hatte.
[zur Inhaltsübersicht]
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Britt stand in der Fußgängerzone, atmete tief durch und noch mal und noch mal. Julian hatte sie völlig aus dem Konzept gebracht. Sie war so wütend. Und sie würde ihm am liebsten alles Mögliche an den Kopf werfen, aber ihr fehlten einfach die Worte. Außerdem war er ja sowieso nicht da.
«Na, hast du dich abgeregt?» Julian stand wie aus dem Boden gestampft neben ihr.
«Lass mich doch einfach in Ruhe.» Britt verschränkte die Arme und starrte auf den Boden. «Alle sollen mich in Ruhe lassen.»
«Das kannst du haben», sagte Julian müde. «Ich hab echt gedacht, du wachst irgendwann mal auf und zeigst, dass du auch anders kannst. Dein Vater ist am Ende, deine Freundin will nichts mehr mit dir zu tun haben, du hättest schon längst deine Mutter anrufen und den Mist mit der falschen E-Mail klären können. Die Ärmel hochkrempeln hättest du können und endlich mal was Sinnvolles tun. Aber stattdessen steckst du den Kopf in den Sand, und das Einzige, das dich interessiert, ist die Tatsache, dass du jetzt kein Geld mehr hast. Das ganze Drumherum geht dir am Arsch vorbei.»
«Red nicht so mit mir.»
«Ich red gleich noch ganz anders mit dir.»
Britt drehte sich um und ging einfach weg. Sie lief und lief, und irgendwann stand sie vor der Tieftalklinik und dann in Toms Zimmer.
«Hallo Tom.»
«Britt.»
«Du kannst ruhig Brilli zu mir sagen», sagte Britt und setzte sich.
«Steh bitte wieder auf», sagte Tom, der mit Gipsbeinen im Bett lag und ein Kreuzworträtsel löste. «Wie ich sehe, hast du mir immer noch nichts mitgebracht.»
«Hab ich vergessen.»
«Das war ja klar. Es hätte ja auch Arbeit bedeutet, mal was für jemand anderen zu machen. Ich sagte, du sollst bitte aufstehen.»
Britt erhob sich verwirrt. «Was ist denn los?»
«Herr Helfrich hat mich besucht, nachdem er bei seiner Frau war, die ja auch hier liegt. Er hat mir so einiges über dich erzählt. Keine schönen Dinge. Und da habe ich einen Entschluss gefasst.»
«Einen Entschluss?» Britt wurde immer verwirrter.
Tom legte das Rätselheft beiseite. «Ja», nickte er. «Ich bin nämlich hier nicht der Trottel vom Dienst, Britt. Ich bin es leid, immer nur dann gerufen zu werden, wenn dir ein Furz quersitzt. Was habe ich letztendlich davon gehabt? Nichts. Noch nie. Du meldest dich immer nur dann, wenn du was willst. Ansonsten höre ich oft monatelang nichts von dir. Damit ist jetzt Schluss. Und mit Schluss meine ich Schluss. Du bist von meiner Liste gestrichen. Das habe ich vor ein paar Minuten beschlossen, nachdem ich heute Nacht wachgelegen und nachgedacht habe. Das Gespräch mit Herrn Helfrich hat auch dazu beigetragen. Und jetzt geh bitte, Britt. Ich möchte weiter mein Rätsel lösen.»
Tom beugte sich über sein Heft.
Die Audienz war beendet.
Britt wollte noch etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders. Sie wollte nicht betteln.
Sie wollte heulen.
Es war, als würde ihr langsam der Boden unter den Füßen weggezogen.
«Fahren Sie mich dahin, wo es ruhig ist», sagte Britt ein paar Minuten später zu einem Taxifahrer.
«Um die Uhrzeit am ehesten auf dem Johannisberg», sagte der und fuhr los.
«Gut», sagte Britt und lehnte sich zurück. Dann fiel ihr etwas ein.
«Ich habe völlig vergessen, dass ich gar kein Geld habe», sagte sie zerknirscht.
«Ich weiß», sagte der Taxifahrer. «Jeder hier weiß das. Ist schon in Ordnung. Meine Frau arbeitet da oben im Café, dann kann ich kurz hallo sagen.»
‹Ist das alles peinlich›, dachte Britt, die mittlerweile völlig durcheinander war.
 
Eine Viertelstunde später saß sie auf einer Bank vor dem Café Johannisberg, von der aus man in die Landschaft unter sich schauen konnte. Es war noch früh und nicht viel los, lediglich ein paar Spaziergänger liefen herum und gingen dann ins Café hinein, um zu frühstücken.
Britt stand wieder auf und trat an das Geländer, dann drehte sie sich um und überlegte, hier einen Kaffee zu trinken.
Sie war sauer, verletzt und komplett verwirrt. Und sie hatte Angst vor der Zukunft. Ihr ganzes Leben war ihr innerhalb kürzester Zeit vor die Füße gekracht. Wie sie das wieder in Ordnung bringen konnte, wusste sie nicht.
Britt fühlte sich so schrecklich allein.
«Na, freust du dich jetzt?» Britt erschrak sich zu Tode, weil sie niemanden hatte kommen hören. Sie drehte sich um und sah die Moni, die vor ihr stand wie ein Häufchen Elend.
«Warum sollte ich mich besser fühlen?», fragte Britt, die merkte, dass sie langsam keine Lust mehr hatte, der Moni böse Sachen an den Kopf zu werfen. Sie war einfach zu müde. Und wenn man schlagfertig sein wollte, dann musste man auch wach sein.
«Jetzt hast du doch, was du wolltest. Mir geht es richtig schlecht. Gut, oder?»
«Mir geht es auch schlecht.» Britt drehte sich wieder nach vorn und schaute in die Wetterau.
«Ich weiß. Keine Kohle mehr und so. Ein Gutes hat das.»
«Ach ja?»
«Du gehst nicht gleich mit deiner gediegenen Arroganz wie eine Furie auf mich los.»
Britt sagte nichts, sondern starrte in die Landschaft.
«Das ist sehr angenehm. Kann ich mich zu dir setzen?»
Britt zuckte mit den Schultern, und die Moni betrachtete das als Zustimmung. Ein paar Minuten lang glotzten sie wie zwei Seniorinnen, deren Tage gezählt sind, auf eine Amsel, die vor ihnen auf dem Geländer saß.
«Meinen Auslandsaufenthalt kann ich mir abschminken», sagte die Moni irgendwann und seufzte.
«Ich mir wahrscheinlich mein komplettes Studium», sagte Britt. «Das ist ein bisschen was anderes.»
«Wieso denn das komplette?»
«Weil mein Vater, wie du ja weißt, pleite ist.»
«Ist es denn so schlimm?»
«Keine Ahnung. Jedenfalls sind, wie du ja auch weißt, meine ganzen Karten gesperrt. Also nehme ich mal stark an, dass es schlimm ist, ja.»
«Hast du deinen Vater denn nicht gefragt?»
«Nein.»
«Wo ist er überhaupt?»
«Weiß ich auch nicht. Wahrscheinlich betrinkt er sich noch mit diesem Harald.»
«Würde ich auch an seiner Stelle.»
Britt dachte daran, dass sie immer noch nicht zu Hause bei ihrer Mutter angerufen hatte. Vielleicht sollte sie wenigstens mal die Sache mit dem Betrug aus der Welt räumen. Aber sie hatte keine Lust. Am liebsten würde sie tausend Jahre lang schlafen, nur um alles zu vergessen. Das, was Julian zu ihr gesagt hatte, war auch nicht gerade toll gewesen. Und dass Tom nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte, war der Gipfel. Noch nie hatte Tom auch nur ansatzweise so reagiert wie vorhin. Vielleicht hatten sie ihm schwere Psychopharmaka verabreicht. Wer wusste das schon?
«Jetzt kann ich erst mal nicht studieren», sprach Britt vor sich hin. «Wollte ich ja eigentlich auch gar nicht. Eigentlich wollte ich, dass es immer so weitergeht.»
«Was denn?»
«Na, mein Leben eben. Es war ja immer alles in Ordnung. Aber meine Eltern wollten unbedingt, dass ich eine Ausbildung mache. Obwohl das eigentlich gar nicht nötig gewesen wäre. Sie haben eine Firma, weißt du, für Werbeartikel. Die läuft gut.»
«Du meinst, sie lief gut.»
«Ja.»
«Vielleicht kannst du deinen Eltern helfen», sagte die Moni.
Britt starrte sie an. «Wie das denn? Soll ich Lotto spielen?»
«Nein, aber erst mal könntest du deine Hilfe anbieten. In welcher Hinsicht auch immer.»
Britt starrte noch mehr. «Wie soll ich das denn sagen?»
Moni konnte es nicht glauben. «Heißt das, du hast noch nie jemandem deine Hilfe angeboten.»
«Weiß nicht.»
«Also nicht. Das ist ja wohl nicht wahr.»
«Ich musste ja nicht.»
«Oh Mann», sagte Moni. «Sag mal, hast du eigentlich viele Freunde?»
«Ich habe seit neuestem gar keine mehr.»
«Vergrault, was?»
Britt zuckte mit den Schultern. «Vielleicht. Ist ja auch egal.»
«Ist es nicht. Freunde sind total wichtig. Und weißt du was? Als Dora sagte, dass du kommst und auf ihre Tiere aufpasst, da habe ich mich richtig gefreut. Ich dachte, wenn wir in einem Haus wohnen, könnten wir auch Freunde werden. Damit will ich nicht sagen, dass ich keine habe, aber ich lerne gerne neue Leute kennen, und wenn ich sie mag, bin ich auch gern mit ihnen zusammen.»
«Mhm.»
«Kennst du das nicht?»
«Doch. Mit Nana bin, nein, war ich gern zusammen. Sie war meine beste Freundin.»
«War?»
«Mhm.»
«Ist das die, die in der Türkei ist?»
«Woher weißt du das denn schon wieder?»
«Ist doch egal.»
«Jetzt sag schon.»
«Mein Vater hat es mir erzählt.»
Britt setzte sich auf. «Wie?»
«Ja, du warst doch bei der Polizei, und die haben nachgeforscht und rausgefunden, dass deine Freundin sich nicht in Gefahr befindet, sondern lediglich versehentlich in der Türkei gelandet ist.»
«Sie hat da im Gefängnis gesessen oder so.» Britt konnte es nicht glauben.
«Ja, aber nur kurz. Dora kam dann irgendwie und hat Beamte bedroht, aber das war auch nur kurz. Und dann war alles in Butter.»
«Mir wurde es so geschildert, als ob beide kurz vorm Tod stehen. Jedenfalls Nana hat so getan.»
«Ja, sie hat sich ja auch aufgeregt, weil du nichts unternommen hast.»
«Ich habe was unternommen, aber die haben sich ja nicht weiter gekümmert. Herrgott noch mal.»
«Und warum war dir das dann egal?»
«Weil es erwachsene Menschen sind.»
«Und die brauchen nie Hilfe oder was?»
«Doch, natürlich. Ich hatte … eben genug mit mir selbst zu tun.»
«Den wahren Charakter eines Menschen erkennt man in Notsituationen», sagte die Moni weise.
«Bist du jetzt Buddhist oder was?»
«Nein, aber es ist einfach so. Ich beispielsweise weiß, was ich zu tun habe.»
«Ach ja? Du jammerst doch nur rum wegen deines so wichtigen Frankreichaufenthalts.»
«Ja, aber ich werde nicht fahren.»
«Könntest du doch. Dein Vater kann sich Urlaub nehmen.»
«Mein Vater hat sich in der Zeit, in der ich in Frankreich bin, zu einer Handwerkerfortbildung in Hamburg angemeldet. Das ist enorm wichtig für ihn und findet nur alle zwei Jahre statt, und nicht jeder wird genommen. Papa wurde aber genommen und freut sich total darauf. Und wie du weißt, hat meine Mutter beide Beine gebrochen.» Moni schüttelte den Kopf. «Du kapierst gar nichts, gell?»
«Jetzt fängst du auch mit diesem gell an», sagte Britt genervt. «Könnt ihr euch das nicht endlich abgewöhnen? Ich wäre sehr glücklich.»
«Warum sollten wir?», sagte Moni schnippisch.
«Ach, egal. Um auf deine Frage zurückzukommen, nein, momentan verstehe ich nicht, worauf du hinauswillst. Dann muss dein Vater eben bis zum nächsten Mal warten. So schlimm ist das nun auch nicht. Und jemand muss ja bei deiner Mutter bleiben. Im Krankenhaus würde ich sie nicht so lange lassen. Nicht dass sie sich noch mehr Knochen bricht. Da sollen gern mal Leute aus den Fenstern fallen, weil Baustellen nicht richtig abgesichert sind.»
«Einer ist gefallen», korrigierte Moni. «Außerdem gönne ich Papa dieses Seminar. Ich freue mich, weil er sich freut.»
«Aha.» Britt verscheuchte eine Wespe.
Moni setzte sich auf. «Was? Das ist alles, was du dazu zu sagen hast? Aha?»
«Was soll ich denn deiner Meinung nach sonst sagen? Wenn das alles so schlimm ist, warum fährst du dann weg?» Britt sah Moni an.
«Du gehst mir echt auf den Wecker.»
«Ich muss auch gar nichts mehr sagen.»
«Verdammt noch mal! Britt! HÖR ENDLICH AUF, SO SCHEISSE ZU SEIN!»
Britt zuckte zusammen.
«MERKST DU NICHT, DASS KEINER DICH MAG? NIEMAND WAS MIT DIR ZU TUN HABEN WILL?»
Britt zuckte noch mehr zusammen.
«TU ENDLICH MAL WAS GUTES! ZEIG MAL, DASS DU EIN WERTVOLLER MENSCH BIST!»
Die Moni setzte sich wieder und atmete keuchend ein und aus.
«Leider weiß ich nicht, wie das geht», sagte Britt trotzig.
«Dann musst du es lernen.» Jetzt verscheuchte Moni die Wespe. «Andererseits glaube ich, dass bei dir Hopfen und Malz verloren ist.»
[zur Inhaltsübersicht]
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Die Moni stand auf und sah auf Britt hinunter. «Eigentlich finde ich dich gar nicht scheiße», sagte sie dann.
«Ach, vielen Dank», sagte Britt sarkastisch.
«Nein, du tust mir total leid. Wie kann man sich sein Leben nur so vergällen. Diese dauernde schlechte Laune und dein mistiges Verhalten können dich doch nicht glücklich machen.»
«Was verstehst denn du von Glück?»
«Mehr als du. Ich kann nämlich glücklich sein. Ich kann mich über kleine Dinge freuen. Du hast dich ja noch nicht mal gefreut, als es euch noch gut ging. Und jetzt? Deinen Eltern geht es beschissen, und das Einzige, was für dich wichtig ist, sind deine EC- und Kreditkarten. Anstatt mal selbst was auf die Beine zu stellen, machst du auf bockig, gibst deinen Eltern an allem die Schuld, versaust es dir mit allen Leuten, und nun hockst du hier und triefst vor ungerechtfertigtem Selbstmitleid.»
«Interessant, wie du in mich reinschauen kannst, die Moni», sagte Britt.
«Du kannst mich nicht mehr beleidigen», sagte Moni. «Bei allem, was du sagst, beleidigst du dich nur selbst.» Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging.
Die Wespe kam wieder angeflogen. Britt bemerkte sie nicht. Die Wespe krabbelte an Britts Rücken in ihr Oberteil, und Britt stand auf, schrie und rieb das Oberteil an ihrem Rücken. Die Wespe stach zu. Und Britt fing an zu heulen, was nicht nur an den Schmerzen des Stichs lag.
Im Café des Johannisbergs wurde sie von einer freundlichen Bedienung verarztet. Sie rieb die geschwollene Haut mit einer rohen Zwiebel ein und sagte: «Das wird schon wieder.»
«Danke», sagte Britt.
«Möchten Sie vielleicht was trinken? Einen heißen Kakao, hm? Das tut der Seele bestimmt gut.»
«Warum nicht. Danke schön», fügte sie dann noch hinzu.
«Sie können einem wirklich leidtun», sagte die freundliche Bedienung. «Man kriegt hier ja alles mit, wissen Sie?»
«Ja, ja, ich weiß.» Britt nahm einen Schluck der heißen Schokolade und fühlte sich schon besser.
«Warum überraschen Sie die Leute nicht mal und ändern alles? Was glauben Sie, was die für ein Gesicht machen? Und ich wette, Ihnen geht es dann besser.»
«Was habt ihr alle eigentlich damit, dass ich mich ändern soll. So schlimm bin ich jetzt auch nicht», moserte Britt herum.
«Schauen Sie mal in den Spiegel. Sie sehen muffig, unzufrieden und arrogant aus. Und wenn sie nicht aufpassen, werden Sie schneller alt, als Ihnen lieb ist. Das ist meiner Mutter auch so gegangen. Bis an ihr Lebensende hat sie nur gemeckert, alles war doof, alle waren schlecht, und mit vierzig sah sie aus wie siebzig. Da helfen auch die besten Cremes nichts mehr. Denken Sie mal darüber nach. Vielleicht fangen Sie einfach mal damit an, sich selbst zu mögen. Das wäre ein Anfang.»
Britt stand auf. «Danke für den Kakao», sagte sie und wollte ihr Portemonnaie rausholen, wurde rot, weil ihr einfiel, dass sie ja kaum Bargeld hatte, aber die Bedienung schaute sie nur an.
«Lassen Sie Ihr Geld ruhig stecken», sagte sie. «Mir macht es Freude, Sie einzuladen. Natürlich könnte ich jetzt einen Aufstand machen, Sie anschreien, sodass die anderen Gäste herschauen, sagen, dass Sie kein Geld haben und Sie vorführen und blamieren. Aber warum sollte ich das tun? Ich bin ja gern freundlich und freigiebig. Einen schönen Tag noch. Machen Sie was draus.»
Britt verließ das Café mit gesenktem Kopf. Sie fühlte sich gedemütigt. Das Gefühl kannte sie bislang noch nicht.
Sie wanderte die geschwungene Straße vom Johannisberg hinab in die Stadt und dachte zum ersten Mal in ihrem Leben wirklich über alles Geschehene nach. Und sie fühlte sich verdammt schlecht. So schlecht, dass sie den Wald, durch den sie lief, am liebsten gar nicht verlassen würde.
Als sie nach Hause kam, saßen ihr Vater und der Harald immer noch zusammen. Der Harald hatte eine Art Brotzeit angerichtet, und sie aßen und tranken dabei Rotwein. Britts Vater hatte glasige Augen und wirkte fahrig und abwesend.
Harald schaute Britt an, als sei sie ein ungeliebtes Insekt.
«Hallo», sagte Britt, die am liebsten schon wieder losgeheult hätte.
«Deinem Vater geht es gar nicht gut.» Er duzte sie nun, aber das war jetzt auch egal.
«Was hat er denn?»
«Das fragst du noch. Du bist mir ein Früchtchen. Dein armer Vater ist völlig verzweifelt, und du denkst nur an dich und lässt mich hier mit ihm sitzen.»
«Tut mir leid.»
«Gar nichts tut dir leid.»
Britt war zu schwach, um zu protestieren. Sie setzte sich auf einen Küchenstuhl und schaute ihren Vater an.
«Papa, geht es dir nicht gut?», fragte sie.
«Als ob dich das wirklich interessieren würde», sagte ihr Vater traurig und schüttelte ihre Hand ab, die sie auf seine gelegt hatte.
«Dein Vater hat mir einiges über dich erzählt», redete Harald weiter. «Bei deiner Erziehung wurde so ziemlich alles falsch gemacht, wie ich finde. Du bist ein undankbares und verzogenes Gör.»
Britt sagte gar nichts. Sie wollte jetzt auch nichts mehr hören. Jeder sagte dasselbe. Nur ihr Vater nicht. Der saß einfach nur traurig da wie ein Häufchen Elend.
Jetzt blickte er hoch. «Ich habe nachgedacht», sagte Gerhard Wildenburg.
«Und zu welcher Erkenntnis bist du gekommen?» Britt war gespannt. Vielleicht hatte er die ultimative Lösung für alle Probleme gefunden. Vielleicht würde nun doch alles so weitergehen wie vorher, und sie hatte sich völlig umsonst Sorgen gemacht. Auf einmal hatte sie wieder Hoffnung.
«Ich werde jetzt schlafen gehen, weil ich momentan zu betrunken bin, um Auto zu fahren», sagte Gerhard. «Später werde ich nach München zurückfahren. Und ich möchte in den nächsten Monaten nichts von dir hören oder sehen. Ist das klar?»
«Aber Papa, ich …»
«Ob das klar ist?»
«Ich …»
Gerhard stand auf. «Ende der Diskussion. Gute Nacht.» Er ging Richtung Wohnzimmer, wahrscheinlich, um sich aufs Sofa zu legen.
Britt legte die Arme auf die Tischplatte und dann ihren Kopf darauf. Nicht auch noch das.
«Das geschieht Ihnen ganz recht.» Der Harald räumte Gläser und Flaschen zusammen und siezte sie nun wieder. «Das hat Ihr Vater richtig gemacht.»
«Sind Sie mal froh, dass ich Sie nicht rausschmeiße», sagte Britt mit letzter Kraft.
Der Harald lachte. «Die Angst hab ich nicht. Sie brauchen mich. Sie allein jetzt in dieser Situation mit den ganzen Tieren und den Handwerkern, das wäre doch für Sie viel zu viel.»
Wo er recht hatte, hatte er recht. «Oh nein.» Er sah ein wenig aus wie ein glücklicher Cäsar. «Mich kriegen Sie auch so hier nicht weg. Ich kann Judo.»
Einer der Handwerker kam hinein. Sie hatte die Handwerker völlig vergessen.
«Mer scheine de Schwamm im Bad zu habbe», sagte der Vorarbeiter ohne gell. «Des haaßt im Klardext, dass mer die Kachele abschlaache müsse, gell.» Doch gell.
«Das kommt nicht in Frage», sagte Britt, die plötzlich daran denken musste, dass Handwerker ja auch bezahlt werden wollten. «Wie ist das mit der Rechnung eigentlich geklärt?»
«Ei, die Frau Grebe hat gesacht, des mache mer, wenn se widder da is, gell», sagte der Vorarbeiter und fummelte an seinem Hammer herum. «Was dann jetzt? Mittem Schwamm is nett zu spaaße, gell.»
«Von mir aus.» Britt nickte, und der Handwerker zog wieder ab.
Es klingelte. Konnte man sie nicht einfach in Ruhe leiden lassen? Und konnte der Harald bitte aufhören, sich so wichtig zu machen? Konnte überhaupt nicht alles anders werden, und zwar ohne dass sie, Britt, etwas dafür tun musste? BITTE! Aber niemand schien ihrer stillen Bitte zuzuhören.
Julian stand vor ihr. Er sah nicht gut aus. Er sah so aus, als sei er wütend und traurig gleichzeitig.
«Hallo Britt», sagte er.
«Komm doch rein.» Sie trat zur Seite. Wie gut, dass Julian da war, er würde ihr bestimmt trotz allem helfen. Sie merkte, dass die Tränen schon wieder hochkamen.
Julian kam einen Schritt näher, nahm Britt in den Arm und drückte sie fest an sich. War das schön, war das schön.
Dann begann er sie zu küssen. Das war ja noch schöner, das war ja noch schöner. Alles würde gut werden. Julian würde die Sache in die Hand nehmen. Bestimmt würde er sich gleich für seine bösen, bösen Worte entschuldigen. Britt war froh, so unglaublich froh.
«So», sagte Julian. «Ich wollte mich nur verabschieden.»
«Wie bitte?»
«Ich fahre weg. Ich habe mich nicht krankgemeldet, ich habe mir Urlaub genommen. Ich fahre jetzt für ein paar Tage zu einem Freund.»
«Wie bitte?»
«Ich möchte mit ihm ein paar Zukunftspläne machen. Möglicherweise werde ich nämlich für längere Zeit nach Afrika ziehen und mich für den Artenschutz einsetzen und für durch Wilderer verletzte Tiere.»
«Wie bitte?»
«Ja. Mein Zug geht in vier Stunden. Deswegen muss ich jetzt auch los. Wünschst du mir viel Spaß?»
«Nein», sagte Britt. «Das ist das Allerletzte.»
«Was denn? Das war alles lange geplant.»
«Dass du einfach so abhaust und mich mit dem Mist alleine zurücklässt.»
«Hä? Diesen Mist, wie du ihn nennst, hast du dir ganz alleine eingebrockt.»
«Was kann ich denn dafür, wenn meine Eltern ihre Firma nicht im Griff haben?» Britt lief schon wieder zu alter Hochform auf.
«Meine Güte, du hast nichts kapiert, und du kapierst auch nichts. Bei dir ist Hopfen und Malz verloren, aber so was von.»
Das hatte Britt heute schon mal gehört.
«Dann geh halt», sagte sie wütend.
«DAS tu ich auch. Und dir wünsche ich, dass du mal die Augen aufmachst. Vielleicht kannst du dich dann mal selbst achten.»
«Ach, hau doch ab. Ich bereue es, dass ich mit dir geschlafen habe.»
«Ich nicht», sagte Julian traurig. «Das war wunderschön. Aber der Rest ist es eben nicht.»
Er drehte sich um und ging; Britt knallte die Tür zu.
Der konnte sie mal gernhaben.
Britt ging zurück in die Küche, ignorierte die vorwurfsvollen Blicke vom Harald, nahm ihre Jacke und verließ die Wohnung. Mittlerweile war es Abend, immer noch schön warm, und sie beschloss, in diesen «Schober» zu gehen und eine Cola zu trinken.
Bei diesem schönen Wetter konnte man bestimmt draußen sitzen. Und sie brauchte Abwechslung.
 
«Sorry», sagte der Mann. «Wir haben keinen Platz mehr.»
«Blödsinn, hier sind doch noch Tische frei.» Britt deutete auf die Außenbestuhlung.
«Für Sie nicht. Bitte gehen Sie.»
«Was?»
«Sie haben mich genau verstanden. Gehen Sie jetzt bitte.»
«Aber warum denn?»
«Wir wollen hier einen ruhigen Abend verleben und haben keine Lust auf Querelen. So einfach ist das. Vielleicht gibt es auf dem Marktplatz ein anderes Lokal, das nichts dagegen hat, dass Sie dort ein bisschen was zerschmettern.»
Britt wollte das Passende antworten, ging dann aber einfach weg.
Sie war nicht auf den «Schober» angewiesen.
Ihr Telefon klingelte, und der Harald war dran. Woher hatte er ihre Nummer? Ach, auch egal.
«Ihr Vater fährt jetzt. Er hat noch etwas gegessen und ist jetzt startklar.»
«Gut», sagte Britt.
«Wollen Sie sich nicht von ihm verabschieden?»
«Er will doch nichts mehr mit mir zu tun haben.»
«Er ändert vielleicht seine Meinung, wenn Sie ein bisschen Einsicht zeigen und ihm vielleicht vorschlagen würden, ihm in der prekären Situation zu helfen. Ihn zu unterstützen.»
«Ich habe leider nicht BWL oder so was studiert, und ich bin auch keine staatlich geprüfte Schuldenberaterin wie dieser Mann da von RTL», erklärte Britt.
«So was aber auch. Und Sie wollen eine Tochter sein.» Der Harald beendete das Gespräch.
«Jetzt reicht es», murmelte Britt und wählte die Nummer ihrer Mutter. Die hatte so gut wie immer auf ihrer Seite gestanden und wenn sie, Britt, ihr jetzt erklärte, dass Papa gar nichts mit dieser anderen Frau gehabt hatte, weil die eine Mail an den falschen Empfänger geschickt hatte, hätten sie schon mal ein Problem weniger und Mama wäre besänftigt. Dann würde Britt sie fragen, wie sie denn aus dem Schlamassel kommen könnten. Das ging ja so alles nicht. Man konnte sie ja wohl nicht aus ihrer gewohnten Umgebung vertreiben. Nicht auszudenken, dass andere Leute bald in ihrem Pool schwimmen würden. Britt dachte an ihr Auto. Nicht dass das schon abgemeldet war und demnächst abgeholt werden würde. Das fehlte gerade noch.
«Wildenburg.»
«Hier auch.»
«Ach. Britt.» Nora Wildenburgs Stimme klang müde.
«Mama, hör mal, Papa war hier. Und das mit der anderen Frau stimmt gar nicht. Jetzt wird doch bestimmt alles wieder gut.»
«Du redest, als wärst du zwölf Jahre alt», sagte die Mutter. «Ich dachte, du würdest langsam mal erwachsen.»
«Bin ich doch.»
«Eben nicht. Und das mit der Frau weiß ich schon. Sie hat mich nämlich angerufen und den Irrtum aufgeklärt. Trotzdem ist nichts gut. Gar nichts. Ich bin völlig fertig. Am liebsten würde ich ins Bett gehen und ein Jahr lang schlafen.»
«Was genau ist eigentlich passiert?»
«Wir sind auf falsche Berater reingefallen», sagte Nora. «Papa hat viel Geld in Immobilien und Wertpapiere gesteckt, und leider war das eine Briefkastenfirma. Alles ist weg.»
«Oh», sagte Britt. «Wirklich alles? Was ist mit meinem Auto? Mit unserem Haus?»
«Uns interessieren eigentlich unsere Mitarbeiter», sagte Nora, deren Stimme nun kälter geworden war. «Ich bin nicht so materialistisch eingestellt wie du. Im Prinzip habe ich mit dir alles falsch gemacht, was man nur falsch machen konnte. Und ich habe eine Entscheidung getroffen.»
Britt wurde mulmig. «Welche denn?»
«Ich möchte dich nicht mehr hierhaben, Britt. Du musst lernen, dass das alles so nicht geht. Bevor du das nicht eingesehen und mir bewiesen hast, dass du dich auch anders verhalten kannst, will ich dich nicht sehen.»
«Äh», machte Britt, die diese harten Worte erst mal verdauen musste. Sie war geschockt, zumal der Vater genau dasselbe zu ihr gesagt hatte, wenn auch in einem anderen Wortlaut.
«Das meinst du jetzt nicht ernst.»
«Doch, Britt. Ich habe unter anderem mit Frau Helfrich telefoniert und was ich da alles gehört habe, ist wirklich der Gipfel. So geht man nicht mit Menschen um, die einem nichts Böses wollen. Nur weil man finanziell gutgestellt ist, gibt einem das noch lange nicht das Recht, seine Umwelt wie Untertanen zu behandeln und arrogant zu sein. Verwöhnt warst du ja schon immer, aber ich hätte nie gedacht, dass so miese Charakterzüge bei dir rauskommen, wenn du mal weg aus München und allein auf dich gestellt bist. Das ist zum Verachten, Britt.»
«Was hat diese blöde Frau Helfrich denn alles erzählt?», fragte Britt wütend. Sie spürte, dass ihr die Felle davonschwammen.
«Genug», sagte Nora. «Und nun sieh zu, wie du zurechtkommst. Ich muss mich hier um wichtigere Dinge als um dein Auto kümmern. Das ist nämlich gerade mal mein geringstes Problem.»
Aufgelegt.
Wie durch Watte ging Britt weiter.
Dann blieb sie stehen.
Also gut. Dann halt ohne die Eltern, ohne Julian, ohne Nana, ohne irgendwen.
Nur mit dem Harald.
Gut. Dann war das eben so.
Sie hatte genug Freunde. Mehr als genug. Wenn sie allein an Facebook dachte. Da waren es mehr als 300.
Sie würde sich jetzt mit dem iPhone bei Facebook einloggen und auf die Pinnwand schreiben, dass sie alle liebhätte oder so. Bestimmt würden dann 98% antworten, dass sie sie auch liebhätten. Und schon war alles wieder gut.
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Was war das denn? Von den über 300 Freunden waren gerade mal 50 übrig geblieben und, was fast noch schlimmer war, Britt musste feststellen, dass sie diese Leute persönlich überhaupt nicht kannte. Um ganz ehrlich zu sein, kannte sie viele von denen, die jetzt nicht mehr ihre Freunde waren, auch nicht persönlich. Aber doch viele. Sehr viele.
Warum hatten die sie entfreundet?
Auf ihrer Pinnwand bekam sie die Antworten. Nana musste irgendwas gefingert haben und wahrscheinlich auch dieser Christof aus dem «Prinzen» und Julian und der Harald und die Moni. Gleich würde Britt sich übergeben. Man ließ sich über sie aus, und das nicht gerade nett: Unangenehmes wie «Boah, das ist ja der Hammer, was da erzählt wurde» und «Habe im Netz gegoogelt und den Artikel in der Zeitung gefunden. Hammer. Mir war schon immer klar, dass du ne Zicke bist, aber sooo!» Und so ging es weiter und weiter. Sie würde ihre Pinnwand sperren.
Aber erst musste sie sich setzen.
Was war hier eigentlich los? Wäre sie doch nie im Leben nach Bad Nauheim gefahren. Dann wäre jetzt mit Sicherheit alles anders.
 
Der Harald ignorierte sie den ganzen Abend lang und pusselte bei den Viechern herum, die Britt ebenfalls ignorierten, soweit das möglich war. Britt war alles egal. Sie bearbeitete ihren Facebook-Account, versuchte mehrfach, ihre Mutter und ihren Vater anzurufen, die nicht einmal abnahmen, nachdem sie die Rufnummernunterdrückung aktiviert hatte, dann hockte sie sich vor den Fernseher, um sich geistlosen Schwachsinn über einen Schreiner im Sauerland anzuschauen, der Futtertröge zimmerte.
Dann ging sie ins Bett. Morgen war ein neuer Tag.
Ups. Ein neuer Tag ohne Geld. Aber Tante Dora hatte ihr ein bisschen was dagelassen. Allerdings war das eigentlich für Tierfutter bestimmt, denn Britt hatte selbstverständlich kein Geld für die drei Monate verlangt.
Sie hatte ja genug. Gehabt.


***Die Sonne schien in Tante Doras Schlafzimmer, als Britt aufwachte. Sie hatte einen Albtraum nach dem anderen gehabt, war nachts zweimal aus dem Bett gefallen, was ihr, seitdem sie fünf Jahre alt war, nicht mehr passiert war, und nun musste sie überlegen, wie es weitergehen sollte.
Sie schlurfte in die Küche, wo der Harald schon emsig herumwirtschaftete.
«Guten Morgen.» Britt nahm sich eine Tasse und goss Kaffee ein. Ihr Kopf platzte gleich.
Die Handwerker waren schon da und schlugen Kacheln ab oder stemmten etwas auf oder was auch immer. Jedenfalls war es grauenhaft. Duschen konnte sie immer noch nicht. Vielleicht würde sie nachher einfach ins Schwimmbad gehen und da duschen. Bei Helfrichs zu klingeln und zu fragen traute sie sich nicht. Herr Helfrich würde sie garantiert die Treppe runterschmeißen, und sie würde sich wie Tom und Rosel die Beine brechen; dann würden sie zu dritt in diesem Krankenhaus liegen. Jedenfalls würde dann jemand für Britt sorgen.
Mittlerweile war Britt froh, dass der Harald da war. Die Vorstellung, die ganzen Tiere an der Backe zu haben, machte sie wahnsinnig.
«Gibt es frische Brötchen?», fragte sie einigermaßen höflich.
«Nein», sagte der Harald und legte das Handtuch hin. «Die gibt es nicht. Von mir gibt es gar nichts mehr. Ich gehe jetzt.»
«Gehen Sie einkaufen?»
«Nein, ich verlasse dieses Haus.»
«Das können Sie doch nicht machen», rief Britt verzweifelt. «Was wird dann aus mir? Und wer kümmert sich um die Tiere?»
«Keine Ahnung», sagte der Harald gleichgültig. «Sie wollten doch sowieso, dass ich gehe. Jetzt gehe ich. So einfach ist das.»
«Aber wo wollen Sie denn hin? Was ist mit den Erektionsproblemen?»
«Die habe ich im Griff, machen Sie sich darüber mal keine Sorgen. Schöne Grüße an Ihre Tante, wenn sie wieder da ist. Sie hat meine Nummer und kann sich gern bei mir melden. Auf Wiedersehen. Ach, und übrigens: Vielen Dank, dass ich hier übernachten durfte. Auf ein Dankeschön fürs Versorgen der Tiere kann ich von Ihnen wohl lange warten.»
Der Harald ging, und Britt saß allein in der Küche. Nur der Hund kam an und schaute irgendwie vorwurfsvoll. Vielleicht hatte er aber auch einfach nur Hunger.
«Fick die Henne», rief der Papagei von irgendwoher.
Den hatte Britt total vergessen.
Sie stützte den Kopf in beide Hände und dachte über eine Lösung für alles nach.
Aber ihr fiel nichts ein.
Zum ersten Mal in ihrem Leben musste sie ernsthaft über ein Problem nachdenken.
Sie hätte so gern jemanden angerufen und um Rat gefragt, aber sie musste feststellen, dass es niemanden gab. Tom und Julian und Nana hatten ihr die Freundschaft gekündigt, ihre Eltern hatten sie grausam verstoßen und sonst … hatte sie nur lose Bekanntschaften, bei denen sie sich nur meldete, wenn es ums Feiern ging.
Und jetzt war auch noch der Harald weg. Er hatte recht. Sie hätte sich bei ihm bedanken müssen. Aber sie hatte das als selbstverständlich angesehen. Er hatte ihr ja wegen der Tiere genützt.
Scheiße.
Was sollte sie denn jetzt bloß tun.
Da klingelte das Telefon.
«Ja.»
«Britt. Tante Dora hier. Na, ist alles in Ordnung? Hast du wieder alles im Griff?»
«Ich hatte nie nichts im Griff, Tante Dora.»
«Da habe ich aber anderes gehört. Rosel hat …»
«Rosel hat total übertrieben», sagte Britt. «Hör jetzt bitte mit Rosel auf.»
«Na gut», sagte die Tante und kicherte. «Wilfried, lass doch. Ich telefoniere doch gerade. Hihihi.»
«Wer ist Wilfried? Und wo bist du?», wollte Britt alarmiert wissen. Nach Gefängnis hörte sich das jetzt nicht an.
«Ich bin in Hannover», sagte Tante Dora stolz. «Du, hier gab es mal Goldsucher. Und überall ist Wasser. Wunderschön ist das.»
«In Hannover gibt es doch keine Goldminen», sagte Britt verwirrt. Vielleicht war ja was an ihr vorbeigegangen.
«Doch, natürlich. Und die Berge! Unglaublich! Einer ist über tausend Meter hoch. Hier gab es auch mal Indianer! Ist das nicht toll? Erinnerst du dich noch an die Winnetou-Filme? So ähnlich fühle ich mich gerade!»
Jetzt war Britt völlig durcheinander. «In Hannover gab es keine Indianer. Die gab es nur in …» Ihr fiel ein, dass sie das nicht wusste. Aber sie wusste, dass es in Hannover ganz sicher keine Indianer gab. Die gab es in Bad Segeberg. Ach nein, da waren die Winnetou-Festspiele.
«Bist du dir wirklich sicher, dass du in Hannover bist?»
«Aber ja. Ich bin ja mit Wilfried hier. Wilfried findet es auch schön. Wir werden gleich an einen See fahren.»
«Wer ist Wilfried?»
«Stell dir vor, Wilfried ist meine erste große Liebe gewesen. Als ich siebzehn war, habe ich ihn kennengelernt.» Tante Dora machte eine Pause, um Britt die Möglichkeit zu geben, diese Nachricht zu verdauen. «Was sagst du dazu?», fragte sie nach ein paar Sekunden, in denen Britt nicht geantwortet hatte.
«So außergewöhnlich ist das nicht, dass man mit siebzehn Jahren jemanden kennenlernt», sagte Britt.
«Bei uns schon. Wir haben uns auf einem Tanzvergnügen getroffen und dann aus den Augen verloren, weil mein Vater kam und mich von dort weggezerrt hatte. Wir hatten keine Möglichkeit, unsere Namen und Adressen auszutauschen. Ich konnte Wilfried nur noch mein spitzenbesetztes Taschentuch mit Monogramm geben, und schon war ich weg. Tragisch.»
«Ja», sagte Britt.
«Und dann treffe ich ihn wieder. In, in, in, wie hieß das denn noch, ich komme nicht auf den Namen. Er hat mir das Taschentuch gezeigt. Erkannt habe ich ihn trotzdem gleich, er hat sich kaum verändert.»
‹Da bin ich mir nicht so sicher›, dachte Britt.
«Wir werden heiraten!», schrie Tante Dora. «Und ich werde hier in Hannover bleiben!»
«Wie bitte? Du bist doch viel zu alt, um zu heiraten», echauffierte sich Britt.
«Ich werde achtzig. Mit achtzig steht man in der Mitte des Lebens.» Tante Dora war nun verletzt. «Wilfried hat seinen Achtzigsten schon hinter sich. Er ist mopsfidel und fühlt sich wohl wie ein Fisch im Wasser. Er läuft jeden Tag zehn Kilometer und macht Yoga. Dieser Sport mit dem Om. Damit fange ich jetzt auch an. Es soll so gut sein. Aber nun mal was anderes, Britt. Hör mir jetzt gut zu. Es ist wichtig.»
Britt bekam Herzrasen. Was wollte Tante Dora denn jetzt?
«Ja», sagte sie leise. Tante Dora war eventuell auch pleite, und gleich würden Männer kommen, um sie, Britt, aus dem Haus zu jagen.
«Ich werde also in Hannover bleiben», sagte Tante Dora mit fester Stimme. «Ich fand Kanada schon immer schön.»
«Kanada?» Plötzlich kapierte Britt. «Du bist in Vancouver», stellte sie fest. Jetzt war das mit der Landschaftsbeschreibung auch logischer.
«Ja natürlich», rief Tante Dora. «Sagte ich doch bereits. Aber jetzt kommt’s!»
Wenn sie mir jetzt erzählt, dass sie schwanger ist, wundert mich das auch nicht mehr, dachte Britt.
«Du bekommst alles.»
Ich habe doch schon genug, stellte Britt sarkastisch fest.
«Wie meinst du das?»
«Weißt du, wenn man alt wird, hängt man nicht mehr so sehr an Besitz. Ein bisschen was will ich zwar behalten, aber den Großteil möchte ich loswerden.»
«Was denn?»
«Die Tiere unter anderem.»
Britt wurde schwarz vor Augen.
«Äh», machte sie verzweifelt.
«Das Haus zum Beispiel.»
Nun wurde Britt hellhörig.
«Das Haus?»
«Ja. Das auch.» Tante Dora kicherte schon wieder. «Wilfried, hör auf, das KITZELT! Besitz belastet, Britt. Und das möchte ich nicht mehr. Ich will die nächsten Jahre genießen. Du hättest sowieso alles bekommen. Ich habe ja niemand anderen. Warum also nicht jetzt? Da sparst du auch diese Erbschaftssteuer oder wie das heißt. Ach ja, ruf Herrn Peukert an, der hat alle Unterlagen. Es ist ziemlich viel.»
«Viele Unterlagen?»
«Viel Geld, Britt. Das Wort kennst du doch. WILFRIED!»
«Wie viel denn?»
«Ich muss jetzt Schluss machen, die Stadtrundfahrt fängt an. Ich melde mich wieder. Wie gesagt, Herr Peukert hat alles. Er ist ganz oft bei Frau Winkler im Antiquariat.»
Weg war sie.
Britt stand da und begriff gar nichts mehr.
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«Das ist richtig», sagte Professor Peukert und stützte sich auf seinen Gehstock.
«Warum haben Sie mir das denn nicht vorher gesagt?», fragte Britt verwirrt.
«Weil ich Sie unmöglich fand», erklärte der Professor ruhig. «Ich habe sogar mit Dora telefoniert und ihr dazu geraten, alles rückgängig zu machen, weil, mit Verlaub, meine Beste, ich Sie nicht würdig fand, das Erbe anzutreten.»
‹Er redet wie ein Hamburger Kaufmann aus dem 19. Jahrhundert›, dachte Britt.
«Was muss ich denn jetzt tun?», fragte Britt aufgeregt.
«Sich setzen.» Der Professor deutete auf einen Clubsessel. Seine Wohnung sah ebenfalls aus wie aus dem 19. Jahrhundert, und Britt würde sich nicht wundern, wenn gleich ein Stubenmädchen auftauchen und fragen würde, wie sie ihren Tee gerne hätte.
«Es handelt sich um ein beträchtliches Vermögen», sagte der Professor langsam. «Beträchtlich.»
«Wie beträchtlich ist es denn?»
Professor Peukert räusperte sich. «Enorm.»
«Wäre es zu viel verlangt, wenn Sie mir Details nennen würden?», fragte Britt und versuchte, höflich zu bleiben. Sie rutschte auf ihrem Stuhl hin und her.
«Ja.» Es wurde in Unterlagen gekramt, und endlich hatte er die richtigen in der Hand.
«Es handelt sich um das Wohnhaus, in dem Frau Grebe wohnt, zwei andere Mietshäuser, die ebenfalls in Bad Nauheim stehen, eine historische Wassermühle mit Wohngebäude im Bad Nauheimer Stadtteil Wisselsheim und ein Barvermögen von, lassen Sie mich nachschauen, damit ich nichts Falsches sage, ach, da steht es schwarz auf weiß, zwei Komma fünf Millionen Euro.»
«WAS?» Britt hielt sich an den Sessellehnen fest. «Das ist unmöglich.»
«Nein, ist es nicht. Ihre Tante ist eine gewiefte Geschäftsfrau. Sie weiß ganz genau, wie man es macht. Das hat sie von ihrem Vater gelernt. Dazu muss man allerdings sagen, dass dieser auch schon sehr reich war und Dora einiges von ihren Eltern geerbt hat, aber sehr viel hat sie sich selbst erarbeitet.»
«Ich fasse es nicht», murmelte Britt, und langsam ordneten sich ihre herumwirbelnden Gedanken wieder und machten Freude Platz.
«Das ist ja großartig. Dann habe ich ja jetzt keine Sorgen mehr.» Am liebsten wäre sie aufgesprungen und hätte mit dem Professor Walzer getanzt. Aber der blieb sitzen und sah sie ernst an.
«Aha», sagte er dann. «Sie haben jetzt keine Sorgen mehr?»
«Nein!», schrie Britt. «Und Sie können mir glauben, dass das ein sehr gutes Gefühl ist!»
Sie hatte Geld und Immobilien. Sie würde neue Karten beantragen, und nie mehr würde eine ihrer Karten nicht akzeptiert werden. Sie würde sich einen Porsche kaufen und ein Haus in der Karibik oder in Australien oder sonst wo. Sie würde ein sorgenfreies Leben führen, wie sie es gehabt hatte. Für die Pleite ihrer Eltern konnte sie schließlich nichts. Sie würden sich schon wieder herausmanövrieren aus dem Schlamassel. Das war aber nicht ihr Problem.
Das Leben war schön! Schön! Schön!
«Sind Sie sicher, dass das alles seine Richtigkeit hat?», fragte Britt, die keine bösen Überraschungen erleben wollte.
«Absolut sicher. Unterschrieben und notariell beglaubigt, wie es sich gehört. Ihre Tante ist immer überaus korrekt bei solchen Angelegenheiten. Das ist grundsätzlich wasserdicht.»
«Wann kann ich über die ganzen Dinge verfügen?»
«Ab sofort. Hier sind die gesammelten Unterlagen. Das Geld ist auf einem Konto bei der Sparkasse deponiert. Wenn Sie dort vorstellig werden, können Sie darüber verfügen. Ich würde Ihnen raten, das Geld vom Girokonto auf ein Festgeldkonto zu …»
«Ja, ja, das sehe ich dann», unterbrach Britt ihn und griff nach den Unterlagen.
Der Professor hielt sie am Arm fest. «Was haben Sie jetzt vor?»
«Ich werde mir ein schönes Leben machen», sagte Britt euphorisch.
«Was ist mit Ihren Eltern?»
Britt zuckte mit den Schultern. «Die berappeln sich schon wieder. Ganz sicher.»
«So, so.» Er lehnte sich zurück. «Sagt Ihnen das Wort Verantwortung etwas?»
Britt verdrehte die Augen. «Wollen Sie mich jetzt bekehren? Danke, ich verzichte. Immerhin hat Tante Dora mir das Geld und alles andere vermacht. Nicht meinen Eltern.»
«Ihre Eltern haben Sie Ihr ganzes Leben lang verwöhnt, waren für Sie da, haben Ihnen alles geboten.»
«Ja klar. Das ist ja auch ihre Pflicht», sagte Britt, die endlich gehen wollte. «Was wollen Sie eigentlich von mir?»
«Ich? Nichts. Da müssen Sie schon von selbst drauf kommen.» Herr Peukert stand auf. «Ich bringe Sie zur Tür. Haben Sie alles?»
«Ja.» Britt erhob sich ebenfalls und folgte ihm. An der Tür reichte sie ihm die Hand. Er sah sie bloß an und machte keine Anstalten, die Hand zu nehmen.
«Sie müssen wissen, was Sie tun», sagte er nur leise und schloss die Tür hinter ihr.
Das weiß ich, dachte Britt. Das weiß ich!
Sie hüpfte auf die Straße und jubelte still vor sich hin. Dann ging sie langsam nach Hause zurück. Ob sie sich einen Porsche zulegen sollte oder einen Jaguar? Ihr Vater hatte ihr beides nicht kaufen wollen, weil er der Meinung war, solche Autos müsste man sich verdienen. «Außerdem sieht es lächerlich aus, wenn so eine junge Frau darin sitzt. Da weiß man gleich, dass sie sich den Wagen nicht selbst hat leisten können.»
«Na und?», hatte Britt gesagt. «Mich stört das nicht.» Aber Gerhard Wildenburg war hart geblieben.
Das würde sich jetzt ändern!
In ihrem Porsche würde sie durch München fahren, ihn im Parkverbot abstellen und alle Boutiquen leer kaufen. Sie würde Hummer und Kaviar FRESSEN und ihre ganzen Freunde einladen!!! Alle!!! Alle außer Nana und Tom. Die beiden konnten ihr gestohlen bleiben.
Britt ging langsamer. Wen sollte sie denn dann einladen? Klar, ihre Bekannten würden bestimmt kommen, wenn es was umsonst gab. Da wären die blöden Facebook-Einträge Schnee von gestern. So war es doch immer, oder?
Das war ja jetzt doof.
Das war sogar sehr doof.
Britt ging Richtung Kurpark. Sie musste nachdenken.
Am großen Teich lehnte sie sich an ein Brückengeländer und starrte ins Wasser, in dem fette Karpfen darauf warteten, dass jemand sie fütterte.
Auf der anderen Seite des Geländers stand noch jemand und schluchzte leise vor sich hin. Britt drehte sich um und sah, dass es die Moni war. Auch das noch. Im Trösten war Britt noch nie gut gewesen.
Trotzdem ging sie hin, auch weil sie gerade nichts Besseres zu tun hatte.
«Na», sagte Britt.
Die Moni antwortete nicht. Die Tränen liefen ihr übers Gesicht.
«Wenn ich jetzt nicht nach Frankreich fahre, geht es gar nicht mehr», schniefte sie.
«Wieso das denn, du hast doch gesagt, dass …»
«Dachte ich auch. Aber es ist auf Jahre ausgebucht. Das kann ich mir abschminken. Dabei wäre es so wichtig gewesen.»
«Das tut mir leid.»
«Gar nichts tut dir leid.» Die Moni warf ein Papiertaschentuch in den Teich, das unverzüglich von einem Karpfen gefressen wurde, dem es offensichtlich ganz egal war, was er fraß.
«Das Wort kennst du doch gar nicht.»
«Doch, klar», sagte Britt vorsichtig, weil sie merkte, dass die Moni ihr tatsächlich leidtat. Sie sah so unglücklich und so hilflos aus.
Britt merkte, dass sie sich auch unglücklich fühlte. So einsam. Trotz des Geldes. Trotz der tollen Nachrichten. Es war komisch.
«Übrigens war Julian noch mal bei mir, bevor er weggefahren ist», sagte die Moni und holte ein neues Taschentuch aus der Packung.
«Warum das denn?»
«Wir kennen uns schon sehr lange», sagte die Moni und zog die Nase hoch. «Julian ist total enttäuscht von dir. Und er hat gesagt, da hätte was draus werden können.»
«Hat er gesagt.»
«Ja.»
Die Moni sah Britt an. «Julian ist ein feiner Kerl. Du bist ganz schön blöd.»
«Ich hab doch gar nichts gemacht.»
«Du hast das Falsche gemacht», korrigierte die Moni sie. «Du hast vom wahren Leben überhaupt keine Ahnung. Ich würde mich in Grund und Boden schämen an deiner Stelle. Mach doch endlich mal die Augen auf, Britt. Vielleicht kannst du dich dann wieder selbst achten.»
Das hat Julian auch zu mir gesagt, fiel es Britt ein.
«Du bist doch nicht glücklich und zufrieden», fuhr die Moni fort. «Du bist unglücklich und unzufrieden. Und du bist kalt, eiskalt. Weil du egoistisch bist und kein bisschen warmherzig. Weil dir noch nie wirklich jemand was bedeutet hat. Wusstest du übrigens, dass Julian am Anfang total von dir geschwärmt hat? Nein, wusstest du nicht. Einen besseren als Julian wirst du nicht finden. ER ist warmherzig und geht für seine Freunde durchs Feuer. Er weiß, was Freundschaft und Zusammenhalt bedeutet. Julian ist ein Mann für gute und schlechte Zeiten. Auf ihn ist Verlass. Durch und durch. Und du? Du bist nur eine leere Hülle, die materiell denkt und keine Gefühle hat. Arme, arme Britt. Ach so, und noch was.» Die Moni kam näher, holte aus und knallte Britt eine Ohrfeige ins Gesicht, die es in sich hatte. Sogar die Karpfen im Teich zuckten zusammen. Britt taumelte nach hinten und hielt sich die Wange.
«Die wollte ich dir noch zurückgeben», sagte die Moni. «Jetzt sind wir quitt, wenigstens was das betrifft.» Dann drehte sie sich um und ging.
Britt blieb stehen. Ihre Wange brannte, und ihr schossen Tränen in die Augen.
Die Moni hatte recht, mit allem, was sie gesagt hatte, das wurde ihr nach und nach klar.
Wenn sie an Julian dachte, wurde ihr heiß und kalt.
Er bedeutete ihr etwas, das merkte sie gerade. Es war ein sehr merkwürdiges Gefühl, das sie so gar nicht kannte. Dann machte sich ein anderes Gefühl in ihr breit, das man wohl schlechtes Gewissen nannte. Auf einmal brach ihr Panzer, und sie fing an zu weinen. Lauter und noch lauter. Sie rannte von der Brücke weg und kroch in ein Gebüsch am Teich, um noch mehr zu heulen. Woher das jetzt alles kam, wusste sie nicht.
Vielleicht lag es daran, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben wirklich verliebt war.
Und sie wollte Julian nicht enttäuschen, nein, sie wollte ihn zurück.
Eine Stunde später stand Britt auf, nahm ihre Unterlagen und wischte sich die Tränen vom aufgequollenen Gesicht.
Es war total komisch, aber seit ein paar Minuten war glasklar, was sie zu tun hatte.
Sie ging nach Hause und fütterte die Tiere, denen es gutging. Dann ging sie kurz mit dem Hund, schaute nach Emil, der gerade schlief, aber gesund aussah, und dann setzte sie sich mit den Unterlagen an den Küchentisch und breitete sie vor sich aus.
Sie las alles von vorn bis hinten, machte sie zum ersten Mal in ihrem Leben sinnvolle Notizen, dann packte sie alles zusammen, schaute auf die Uhr, sah noch einmal nach den Tieren und machte sich erneut auf den Weg zu Professor Peukert, der nur ein paar Straßen entfernt wohnte.
Als er öffnete und sie fragend ansah, reichte sie ihm den ganzen Packen Papiere.
«Bitte helfen Sie mir», sagte Britt und lächelte ihn an. «Alleine komme ich damit nicht klar.»
«Wie soll ich Ihnen helfen? Da steht doch alles drin. Die Urkunden von den Häusern und auf der Bank …»
«Ich will das nicht haben», sagte Britt. «Also ich will es schon haben, ein bisschen vielleicht, aber ich habe einen Plan. Sie sind ein Profi und müssen mir bitte helfen. Ich bezahle Sie natürlich.»
«Kommen Sie rein», sagte der Professor. «Ich bin sehr froh, dass Sie da sind.»


***Ein paar Tage später
Gerhard Wildenburg und Professor Peukert kamen aus dem Wohnzimmer und setzten sich zu Britt in die Küche.
«Das wäre geklärt», sagte der Professor. «Gib mir einen Sherry, Kindchen.» Britt hatte ihn gebeten, sie zu duzen, weil sie es irgendwie unwürdig fand, dass ein so alter Mann sie siezte.
«Was war ich für ein Schaf», sagte Gerhard Wildenburg. «Dass mir das passieren konnte.» Er schüttelte den Kopf. «Wie konnte ich nur auf dubiose Briefkastenfirmen hereinfallen und mein Geld für so einen Mist hinauswerfen. Ich hätte es merken müssen. Ich bin ein erfahrener Geschäftsmann.»
«Ach, es gibt für alles ein erstes Mal», sagte der Professor. «Und wofür haben wir den Lolli?»
«Wer ist der Lolli?», fragte Britt und stellte das Sherryglas vor den Professor.
«Den Lolli hab ich mal verteidigt. Er ist im Frankfurter Bahnhofsviertel ein gefürchteter Mann. Der kennt kein Pardon. Und er tut mir jeden Gefallen, weil das alles damals mit einem Freispruch endete. Hätte der Staatsanwalt sich durchgesetzt, der Lolli hätte für mindestens zehn Jahre ins Gefängnis gemusst. Aber Viktor Peukert hat alles geregelt.»
«Was hat der Lolli denn angestellt?» Britt war neugierig.
«Ach, das willst du gar nicht wissen, Kindchen», wiegelte der Professor ab. «So, Gerhard, aufs Geschäft. Ein bisschen was haben wir ja retten können, nicht wahr?»
«Dank Ihnen, Viktor, dank Ihnen. Trotzdem fehlt mir dieses Geld jetzt in der Kasse. Verdammt noch mal.» Er schlug auf den Tisch.
«Nein», sagte Professor Peukert.
Gerhard sah ihn an. «Wie meinen Sie das?»
«So wie ich es sage. Nein. Sie wissen noch nicht, dass Ihre Tochter von ihrer Tante reich bedacht worden ist.»
«Nein», sagte Gerd. «Wie darf ich das verstehen?»
«Es gibt unter anderem ein beträchtliches Barvermögen, das Britt bekommen hat.»
«Was habe ich damit zu tun?» Gerhard Wildenburg verstand überhaupt gar nichts.
«Es gehört Ihnen», sagte der Professor.
«Was?» Gerhard wurde blass.
«Es gehört dir. Also Mama, dir und der Firma. Es ist für euch.» Britt strahlte ihren Vater an und merkte, dass sie sich total freute.
«Wo ist meine Tochter?», fragte Gerhard Wildenburg.
«Hä?»
«Da spricht nicht meine Tochter, sondern ein fremder Mensch mit Charakter», sagte Gerhard und fing an zu lächeln. «Meine Güte. Was ist los, Britt?»
«Auch ich kann Fehler einsehen und nicht mehr machen beziehungsweise sie wiedergutmachen», erläuterte Britt hoheitsvoll. Die Tür ging auf, und ihre Mutter kam rein.
«Ich weiß es schon», sagte sie zu ihrem Mann.
«Ich fasse es nicht», sagte Gerhard und schüttelte ungläubig den Kopf.
«Ich habe ja die Mieteinnahmen von den Häusern», sagte Britt. «Und dieses hier. Professor Peukert meinte, die beiden anderen Häuser müssten unbedingt saniert werden. Das werde ich in Angriff nehmen. Und ich werde mich bald in der Uni einschreiben. Eine Wohnung brauche ich ja jetzt nicht mehr in Frankfurt, ich kann ja hier wohnen. Ich muss mich ja auch um die Tiere kümmern. Und Papa, ich werde alles dafür tun, dass ich dich bald in der Firma unterstützen kann.»
«Nach deinem Studium», sagte Gerhard. «Das Geld bekommst du natürlich mit Zinsen zurück.»
«Nein», sagte Britt. «Letztendlich ist es doch für mich, weil du die Firma damit wieder auf Vordermann bringst.»
«Sehr gut», nickte der Professor.
«Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, man hätte dir etwas gespritzt», sagte Gerhard.
«Aber eins müsst ihr mir versprechen. Lasst euch nie mehr mit so komischen Geldmenschen ein, und Mama, denk du nie mehr, dass Papa was mit einer anderen hat. Das war ganz schön kindisch.»
«Das stimmt», sagte Nora. «Aber was das Kindischsein betrifft, da kenne ich noch eine andere Person.»
«Das ist jetzt vorbei», sagte Britt. «Ich muss mal eben kurz zur Moni, bin gleich wieder da.»
«Hoffentlich hält das an», sagte Gerhard, nachdem Britt die Küche verlassen hatte.
«Ich glaube schon.» Nora klopfte ihm auf die Schulter. «Letztendlich ist sie doch unsere Tochter. Manchmal dauert’s halt ein bisschen, bis man auf den richtigen Weg kommt.»
[zur Inhaltsübersicht]
vierundzwanzig

«Das ist nicht dein Ernst.» Die Moni war blass. «Das kann nicht sein.»
«Doch», nickte Britt. «Du fährst nach Paris, ich bleibe hier und kümmere mich um deine Mutter, damit dein Vater seine Fortbildung machen kann. Ich habe mir alles genau überlegt.»
«Das ist nicht dein Ernst», wiederholte die Moni.
«Glaub es mir doch endlich.»
«Warum?»
«Weil ich beschlossen habe, zufrieden zu sein», sagte Britt. «So einfach ist das.»
«Aha», ertönte da eine Stimme.
Britt drehte sich um.
Julian stand da und schaute sie ungläubig an. «Ich bin wieder da. Und wie darf ich das verstehen?»
Britt stand auf. «Du musst gar nicht so arrogant tun», sagte sie. «Man kann sich wohl auch ändern.»
«Serienkiller ändern sich auch nicht», erklärte ihr Julian gelassen. «Die morden immer wieder.»
«Das war ja klar, dass du das sagen würdest.» Britt fuhr schon wieder ihre Stachel aus. «Da tut man, was man kann, um sympathisch zu werden, und was kriegt man von dir? Eine auf den Deckel. Weißt du, was du bist, Julian Brahmkamp? Ein selbstgefälliger Fatzke, das bist du.»
«Das Wort Fatzke hab ich auch schon lange nicht mehr gehört.» Julian kam näher. Britt funkelte ihn an und hatte die Hände zu Fäusten geballt.
«So gefällst du mir schon besser», sagte er. «Zu freundlich passt auch nicht zu dir. Im Übrigen habe ich noch eine Überraschung für dich. Deine Mutter, die ich vor ein paar Tagen getroffen habe, hat mir das von deiner Tante erzählt. Glückwunsch. Auch dafür, wie du jetzt handelst. Vielleicht wird ja doch noch ein besserer Mensch aus dir. Aber wie gesagt, zu freundlich ist auch nicht gut. Das ist dann wieder unglaubwürdig.»
«Du Mistkerl. Ich könnte dich an die Wand klatschen», sagte Britt böse.
«Ja, ja, so kennen wir sie.» Eine andere Stimme sagte das.
«Exakt so», sagte noch eine andere Stimme.
«Hä?» Britt glotzte die beiden Menschen an, die zu der Stimme gehörten. Es waren Tom und Nana.
Dass Tom hier war, konnte sie ja begreifen. Aber wo kam Nana so plötzlich her?
«Tom hat mich angerufen, du blöde Kuh», sagte Nana. «Ich verzeih dir noch mal. Aber nur, weil du hier gerade das Richtige tust.»
«Danke», sagte Britt, und ihr wurde warm ums Herz. Sie hatte Nana vermisst.
«Ich verzeih dir auch, Brilli», erklärte Tom huldvoll. «Aber nur, weil mir sonst was fehlen würde. Ohne dich ist es irgendwie langweilig.»
«Da bin ich aber froh», antwortete Britt.
«Von Christof soll ich dir übrigens schöne Grüße ausrichten. Er lädt dich zur Wiedergutmachung in den ‹Schober› ein. Auf einen oder zwei Äppler. Ich würde sagen, da gehen wir heute Abend gemeinsam hin.»
«Okay», sagte Britt und sah alle nacheinander an. Ihre Entscheidung war richtig gewesen. Goldrichtig.
Julian kam näher.
«Giftziege», sagte er leise und umarmte sie.
«Blödkopf», gab Britt zurück. «Jetzt habt ihr mich an der Backe hier in eurer Kurstadt mit Herz. Ich bleib erst mal. Den Harald muss ich noch anrufen. Das mach ich morgen.»
«Mach das», sagte Julian. «Ich habe nichts dagegen, dass du bleibst. Aber ich werde gehen. Morgen schon. Für zwei Jahre, nach Afrika. Ich hab dort eine Stellung angenommen.»
Britt schossen die Tränen in die Augen. «Nein», flüsterte sie. «Das kannst du doch nicht machen.» Sie war total geschockt.
«Mach ich auch nicht», sagte Julian. «Ich wollte bloß einmal in dein Gesicht sehen, wenn es fassungslos ist.»
«Das kriegst du wieder», sagte Britt.
«Möglich», sagte Julian. «Aber erst morgen. Heute wird gefeiert. Deine Giftstachel kannst du noch früh genug wieder herausholen.»
Und wo er recht hatte, hatte er recht.

					ENDE
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Über Steffi von Wolff
Steffi von Wolff, geboren 1966, landete Anfang der 90er beim Radio. Zuerst als Moderatorin, Redakteurin und Reporterin bei hr3, dann bei der Jugendwelle YOU FM. Ihr erstes Buch «Fremd küssen» erschien 2003 und war sofort erfolgreich, und dann ging es immer so weiter. Und jetzt erscheint ihr dritter Jugendroman … Steffi von Wolff lebt mit ihrem Mann in Hamburg.
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Über dieses Buch
Während Freundin Nana nach New York fliegt, hat Britt 90 Tage Bad Nauheim vor sich. Nicht gerade der Traum ihrer schlaflosen Nächte, die hessische Provinz. Doch dann kommt alles noch viel schlimmer als erwartet, und das Kleinstädtchen ist fast das geringste Übel. Denn Tante Dora, deren Wohnung samt Hund Britt hüten soll, entpuppt sich als wahre Tierfreundin. Ganz im Gegensatz zu Britt. Sie ist plötzlich nicht nur für ein Tier zuständig, sondern unter anderem für eine werdende Opossum-Familie, diverse Schlangen und das Zwergflusspferd Emil, das im Gartenteich residiert. Britt ist in ihrem persönlichen Horrorfilm gelandet, denn Tiere kann sie noch weniger ausstehen als die Provinz. Das Chaos nimmt seinen Lauf – und wäre da nicht der junge Tierarzt Julian Brahmkamp, Britt und die Tiere und die ganze Geschichte würden kein gutes Ende nehmen, denn 90 Tage können verdammt lang sein ...

   			Glückwunsch: Die Bestsellerautorin hat sich mal wieder selbst übertroffen! Frech und lustig! YOUNG
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